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der Alten ihre hoͤchſte Stufe in Beziehung auf Genauig⸗ 
keit und Umfang erreicht hat. Die Unordnungen, welche 
bald nachher im römiſchen Reiche ausbrachen, die 
häufigen Wanderungen der nördlichen Völker, und die 
Einfälle der Hunnen und Gothen gaben Curopa ein 
völlig verändertes Anſehen. Von da an wird es immer 
ſchwerer, einige beſtimmte Notizen mitten in den 
Umwälzungen aller Art, welche ſo wichtige und ſo 
zahlreiche Veränderungen mit ſich führten, zu ſammeln. 

Indeſſen wurde die Geographie noch in der römi- 
ſchen Welt angebaut, und es ſind Abhandlungen und 
Reiſebeſchreibungen auf uns gekommen, welche für die 
Kritik Intereſſe haben, welche aber, von einem all- 
gemeinen und höhern Standpunkt aus betrachtet, 
kaum von Wichtigkeit find. Die römiſchen Reiſebe⸗ 
ſchreibungen trennen ſich in zwei große Abtheilungen, 
in Itineraria picta und annotata, oder in gezeich⸗ 
nete und in geſchriebene. Die letztern enthalten ein⸗ 
fach die Namen der Stationen und der bedeutend⸗ 
ſten Orte, mit ihren beziehungsweiſen Entfernungen 
von einander, ohne daß ſie in weitre Einzelnheiten ein⸗ 
gingen. Die gezeichneten Reiſebeſchreibungen waren bei 
weitem vollſtändiger, auf ihnen waren alle großen 
Straßen mit Namen, Größe, Bevölkerung, Bergen und 
Flüſſen jeder Provinz, wie auch die benachbarten Meere 
angegeben. Aber keines dieſer Denkmäler der römiſchen 
Wiſſenſchaft gibt Kunde von der Anwendung der 
Mathematik auf die Geographie. Nie erhält man durch 
wiſſenſchaftliche Berechnung die Entfernung eines Punkts 
von- einem andern; man mißt fie ab, Schritt für 
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Schritt, fo zu fagen, oder vermittelſt der Breite, (der 
Entfernung eines Orts vom Aequator). Plinius be⸗ 
klagt ſich bitter über die Ungenauigkeit dieſer Maße. 
Die bemerkenswertheſten geſchriebenen Reiſebeſchreibun⸗ 
gen, welche auf uns gekommen, ſind die des Antoni⸗ 
nus, deren Zeit zu beſtimmen ſchwer hält, und die 
von Jeruſalem (Itinerarium Hierosolymitanum), ein 
Bruchſtück, das eine ſehr ins Einzelne gehende Be⸗ 
ſchreibung des ganzen Weges von Bordeaux bis in dieſe 
Stadt enthält. 

Was die gezeichneten Reiſebeſchreibungen anbe⸗ 
langt, ſo beſitzen wir heut zu Tage noch ein ſchönes 
Abbild von einer derſelben in der kaiſerlichen Biblio⸗ 
thek in Wien, welches geſtochen und unter dem 
Titel der Karte des Peutinger (tabula peutingeriana) 
veröffentlicht wurde. Einige Gelehrte ſetzen die Ent⸗ 
ſtehung dieſer Tafel bis ans Ende des vierten Jahr- 
hunderts zurück: andere aber, und ihre Gründe ſind 
vielleicht ſtichhaltiger, bemühen ſich, den Beweis zu 
liefern, daß ihr Urſprung mit dem Regierungsantritt 
des Kaiſers Severus, oder dem Jahr 230 der chriſt⸗ 
lichen Zeitrechnung zuſammenfalle. Aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach wurde ſie mehr als einmal mit Abände⸗ 
rungen und Zuſätzen veröffentlicht, ſo daß dieſelbe nicht 
mehr eigentlich als geographiſches Denkmal einer be⸗ 
ſtimmten Epoche betrachtet werden kann. Die Copie, 
welche wir noch von derſelben beſitzen, gilt für eine 
Arbeit aus dem dreizehnten Jahrhundert, und führt 
ihren Namen von Conrad Peutinger, einem Augs⸗ 
burgiſchen Patrizier, welcher einer ihrer alten Eigen⸗ 
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thümer war und fie mit einem gelehrten Commentar 
bereicherte. Der Anfang der Peutinger'ſchen Karte iſt 
verloren gegangen und es fehlen Spanien, Portugal 
und der Oſten von Afrika, ſo daß von dieſer Seite 
nichts mehr vorhanden iſt, als die ſüdöſtliche Spitze 
von England. Als Entſchädigung hiefür beſitzen wir 
die ausgedehnteſte Anſicht von Aſien, ſo weit den 
Römern ſelbſt dieſer Welttheil gegen Oſten bekannt 
war: das Land der Seres, die Mündung des Ganges, 
die Inſel Ceylon, die ſich nach der Meinung der Alten 
von Weſten gegen Oſten ausdehnte, ſammt den ſelbſt 
bis ins Herz von Indien aufgezeichneten Wegen. Aber 
die auf dieſer Karte angegebenen Länder ſind nicht nach 
ihrer geographiſchen Lage, ihren gegenſeitigen Gränzen 
und ihrer wahren Größe eingereiht. Man hat ſie 
willkürlich nach einander von Weſten nach Oſten ges 
ordnet, ohne im Mindeſten weder auf ihre Form, noch 
Länge, noch Breite, wie fie andere Geographen beſtim⸗ 
men, Rückſicht zu nehmen. Die Karte des Peutinger 
iſt etwa 21 Metre lang und blos 32 Gentimetre breit. 
Außer den großen Straßen, welche dieſe Arbeit zu ihrem 
ſpeziellen Gegenſtand gemacht zu haben ſcheint, ſind 
die großen Gebirge, der Lauf der Hauptflüſſe, die 
Seen, die Umriſſe der Küſten und die Namen der 
wichtigſten Provinzen und Völker gleichfalls angegeben. 

Mit dem Handel gewinnt nothwendig auch die 
Schifffahrt einen Aufſchwung. Der Luxus und die Ver⸗ 
ſchwendung der Römer nahmen fortwährend und lange 
Zeit noch zu, nachdem der politiſche Verfall ihres Rei⸗ 
ches mehr und mehr offenkundig und beunruhigend 
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geworden war. So erweiterte ſich auch von Jahr zu 
Jahr ihre Keuntniß von Indien, dem Lande, welches 
fie mit den koͤſtlichſten Leckereien verſah. Um ſich davon 
zu überzeugen, genügt es, einen Blick auf die To po⸗ 
graphie der ſchriſtlichen Welt, welche zu Anfang 
des 16ten Jahrhunderts von Cosmas, einem ägypti⸗ 
ſchen Mönche, verfaßt iſt, zu werfen. Von dieſer 
Arbeit erhielt er den Beinamen Indicopleuſtes 
oder der Indienfahrer, obgleich, und vielleicht mit 
Recht, bezweifelt wird, daß er je eine ähnliche Reiſe 
in der That gemacht hat. 

Cosmas ſchrieb ſein Werk vorzüglich, um die 
nach feiner Anſicht abſcheulichen und gottesläfterlichen 
Meinungen derer zu widerlegen, welche der Erde die 
Geſtalt einer Kugel beilegten. Folgt man ſeiner 
Behauptung, fo iſt die Erde eine ungeheure Ling- 
lichte Ebene, die von einer unermeßlichen Mauer, 
welche das Firmament oder die azurne Wölbung des 
Himmels trägt, umgeben iſt; die Aufeinanderfolge der 
Tage und Nächte wird einem großen Gebirge zuger 
ſchrieben, welches im nördlichen Theile der Erde liegt 
und hinter welches die Sonne jeden Abend iſchlafen 
geht. Verlangt man zahlreiche und anerkannte Autori⸗ 
täten, welche dieſe Sätze unterſtützen? Wie alle Syſtems⸗ 
Fabrikanten, hat auch Cosmas deren eine gute Anzahl 
und er weist aufs deutlichſte nach, daß ſeine Theorie 
allein ſich mit der Sprache der heiligen Schrift und 
der der alten griechiſchen Dichter vereinbaren läßt. 

Einige Thatſachen, welche der ägyptiſche Mönch 
anführt, ſcheinen zu beweiſen, daß zu ſeiner Zeit die 
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Römer und Griechen ihre Handels-Erpetitionen über 
die Küſte von Malabar hinaus ausdehnten. Ceylon 
wurde von den Indiern Sieladiba oder Inſel des 
Siela genannt, ein Wort, das ſich der neuen Bezeich— 
nung ziemlich nähert. „Indien,“ ſagt er ferner, „iſt von 
Perſien durch den Indus oder den Phiſon getrennt.“ 
Dieſen letztern Namen mag er von den Arabern, welche 
die Flüſſe im Allgemeinen damit bezeichnen, entlehnt 
haben; aber das Wort ſelbſt iſt eigentlich indiſchen Ur⸗ 
ſprungs und gleichbedeutend mit Phaſis oder Fash, 
das man in Ceylon, Colchis, Armenien und im Lande 
des Orus oder Gihon gebraucht, um einen Fluß 
zu bezeichnen. Die Hindu — und es mag von Nutzen 
ſeyn, dieß im Vorbeigehen zu bemerken — nennen 
den Indus Sint, ein Wort, das ebenfalls Fluß be⸗ 
deutet, und der Name Sindia, welcher der Gegend um 
die Mündungen des Sint oder Indus gegeben wird, 
bezeichnet gleichfalls das Delta oder das Flußland. 
Die zufällige Aehnlichkeit der Wörter Sint und Hindu 
hatte die Verketzerung des erſtern zur Folge, eine Ver⸗ 
ketzerung, welche zahlreiche Irrthümer in geſchichtlichen 
Forſchungen verurſachte. Die Hindu oder Indu leite⸗ 
ten ihren Volksnamen von Ind oo, ſoviel als Mond, 
ab, wie wenn ſie von dieſem Sterne abſtammten. So 
bizarr uns gegenwärtig dieſe Bezeichnung: Volk des 
Mondes ſcheinen mag, jo wurde fie doch im Alter 
thum nicht nur von den Hindu, ſondern auch von 
den größten Völkern Central-Aſiens angenommen. Die 
Pandu, von den römiſchen Geſchichtſchreibern Pandiones 
genannt, und die Chandra, zwei der älteſten und 
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berühmteſten indiſchen Regentenhäuſer, waren, wie dieß 
ihre Namen anzeigen, Kinder der Sonne und des Mondes. 

Cosmas unterſcheidet in Hindoſtan zwei Menſchen⸗ 
raſſen. „Vergleicht man ſie mit einander,“ ſagt er, „ſo 
hat die im Norden eine weiße Hautfarbe.“ Aber 
anſtatt der Raſſe der Schwarzen den für ſie allgemein 
angenommenen Namen Aethiopier zu geben, führt er 
die andere Raſſe mit dem weißen Teint, welche im 
Norden wohnt, unter dem der Hunni auf, eine Be⸗ 
zeichnung, von der man ſchwer Rechenſchaft geben kann- 
Unter den verſchiedenen Stellen ſeines Buchs, welche 
beweiſen, daß die Schifffahrt ſich weit in den Orient 
hinein erſtreckte, gedenken wir namentlich auch derjenigen, 
welche von den Tſinitzä oder Chineſen handelt, deren 
Reich, an den äußerſten Gränzen des Orients gelegen, 
von Ceylon durch das Meer ebenſo weit entfernt ſey, 
als dieſes von Aegypten. 

Aber der Handel der Römer oder der griechiſchen 
Kolonien in Aegypten mit Indien dauerte nicht lange. Im 
ſiebenten Jahrhundert erhob ſich plötzlich eine neue Macht, 
welche alle directen Verbindungen zwiſchen dem Orient und 
Europa unterbrach. Die Nachfolger Mohameds dehnten 
ihre Herrſchaft und ihren Glauben auf einen größern Theil 
der Erooberfläche aus, als je Rom in den Gränzen feines 
ungeheuern Reichs, in den glänzendſten Zeiten ſeines 
Glückes eingeſchloſſen hatte; Alles, was von der alten 
Civiliſation noch übrig war, wurde von den Arabern 
verſchlungen. 

Die Geographie wurde natürlich in dieſen weiten 
Ländern eine gangbare Wiſſenſchaft, und die Araber 
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warfen ſich auf fie mit einem außerordentlichen Eifer. 
Sie hatten auf ihrem Wege Alles erobert von Spanien 
bis Indien, vom Innern Afrlika's bis an die Ufer der 
caſpiſchen See. Die Pilgerſchaft nach Mekka, welche 
ihnen ihre Religion vorſchrieb, ſtachelte noch jene 
außerordentliche Leidenſchaft für Reiſen, welche man 
bei allen Völkern findet. Ihre Ueberlegenheit in den 
Künſten des Krieges und der Civiliſation, welche ſie 
mehrere Jahrhunderte behaupteten, machte ſie in Ver⸗ 
bindung mit der ungeheuern Ausdehnung ihrer Be⸗ 
ſitzungen zu Herrn eines ungeheuren Handels. Im 
Allgemeinen waren ſie jedoch furchtſame Schiffer, und 
begnügten ſich, längs der Küſten hinzufahren. Auch 
hatte ihr Seehandel bei weitem nicht dieſelbe Wichtigkeit, 
wie der der Karawanen auf dem feſten Lande, welcher 
ſich in drei große Aeſte theilt. Der erſte dieſer Aeſte 
ſetzte Aegypten und die Barbarei mit dem Innern von 
Afrika durch die große Wüſte in Verbindung: man kaufte 
von den Negern Elfenbein, Selaven und Goldſtaub mit 
einem den Gefahren der Reiſe gleichkommenden Vortheil ; 
der zweite führte durch Perſien in das Land Cache⸗ 
mir und nach Indien, oder durch die großen Steppen 
der Tartarei bis an die chineſiſchen Gränzen; der dritte 
endlich zog ſich gegen Norden, ging durch Armenien, 
Derbend und die weſtlichen Ufer des caſpiſchen Meers, 
und endigte in Aſtrachan, in Rußland, Bulgarien 
und bei den andern Völkerſchaften des nördlichen 
Europa. 

Den geographiſchen Arbeiten der Araber fehlt jener 
Geſchmack und philoſophiſche Geiſt, welcher auf eine ſo 
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einzige Art die übrigen Erzeugniſſe eines Volkes charak⸗ 
teriſirt, das mehrere Jahrhunderte lang dem Studium 
der Wiſſenſchaften ſich gewidmet hat. Maſſudi, der Ver⸗ 
faſſer einer allgemeinen Geſchichte, welche im Jahre 947 
unter dem Titel: Die Goldwieſen und die Edel⸗ 
ſtein⸗Minen veröffentlicht wurde, beginnt damit, die 
Erde mit einem Vogel zu vergleichen, deſſen Kopf Medi⸗ 
nah und Mekka, deſſen rechten Flügel Perſien und Indien, 
deſſen linken das Land Gog, und deſſen Schwanz Afrika 
bilde. Er nimmt das Vorhandenſeyn einer Welt an, 
welche der unſrigen gegenüberſteht, und in einem andern 
Theile des Univerſums gelegen iſt; auch glaubt er, daß 
die von uns jetzt bewohnte Erde von den Gewäſſern ab» 
wechſelungsweiſe bedeckt war, indem dieſe bald von der 
einen bald von der andern Seite darüber hinfloßen. 
Man kann die Geographie der Araber in ihrer 
Entfaltung nicht mit derſelben Genauigkeit ver- 
folgen, wie die der Griechen oder der Römer. Der 
bizarre Mangel an Zuſammenhang ihres orientaliſchen 
Styls und ihre Vorliebe für Arbeiten, die in 
Geſtalt von Wörterbüchern, welche Form ſie faſt 
allen ihren geographiſchen Schriften geben, abgefaßt 
find, machen es ſehr ſchwierig, wo nicht ganz unmöglich, 
eine chronologiſche Geſchichte ihrer Kenntniſſe zu geben. 
Wir begnügen uns daher auch, in dieſem Kapitel mit 
großen Zügen die Geographie eines Volkes zu entwerfen, 
das ſo lange der Hauptvermittler der Beziehungen war, 
welche zwiſchen den von einander entfernten Völkern be⸗ 
ſtanden, und welche, wenn ſie gleich zuweilen der Auf⸗ 
merkſamkeit und den Forſchungen der Geſchichte entgehen 
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können, doch immer wichtige politifche Nefultate hervor⸗ 
bringen. 

Der bedeutendſte der arabiſchen Geographen iſt 
Edriſi oder Eldriſi, eine in gewiſſer Beziehung geheim- 
nißvolle Perſon, denn jeder Umſtand in ſeinem Leben 
hat Streit unter den Gelehrten veranlaßt. Er ſchrieb 
am Hofe des Königs Roger von Sieilien im Jahre 1153 
eine Arbeit unter dem Titel: Reiſen eines Neu- 
gierigen in die Ferne, um die. Wunder der 
Welt aus zukundſchaften. Von dieſem Werke 
iſt eine unvollkommene Ueberſetzung unter dem Titel: 
Geographia Nubiensis vorhanden. Dieſes ſeltne Buch 
enthält eine vollſtändige Beſchrelbung der ganzen Welt, 
wenigſtens der bekannten, aller Länder, aller ihrer Städte 
und ihrer natürlichen und politiſchen Beſonderheiten. 
Aber Edriſi befolgt in dieſer Beſchreibung keine der Me— 
thoden, an welche wir gewöhnt ſind, ſondern verfährt 
nach ſeiner eignen. Die Erde theilt er in ſechs Klimata 
ein, welche ſich vom Aequator nach Norden bis zu dem 
Puncte erſtrecken, über den hinaus die Kälte, wie man 
annimmt, Alles unbewohnbar macht. Jedes Klima ſelbſt 
iſt durch ſenkrechte Linien in elf gleiche Theile getheilt, 
welche an der weſtlichen Küſte Afrika's anfangen und bei 
der öſtlichen Küſte von Aſien endigen. So beſteht die 
Erde aus ſiebenundſiebzig gleichen Quadraten, ähnlich 
den Feldern eines Schachbrettes. 

Edriſi beginnt dann ſeine Arbeit mit der erſten 
Unterabtheilung des erſten Klimas, welche den weſtlichen 
Theil des Mittelpunkts von Afrika enthält, und rückt 
dann gegen Oſten vor, indem er nach einander durch die 
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andern Abtheilungen dieſes Klima kommt, bis zum Meere 
von China, das ihm zur Gränze dient, dann kehrt er 
zum erſten Theil des zweiten Klima zurück und ſetzt 
ſeinen Weg auf die angegebene Weiſe fort, bis er endlich 
mit dem elften Theile des ſiebenten Klima, welches im 
äußerſten Norvoſten Aſiens liegt, endigt. 

Die Nachtheile einer ſolchen Methode ſind leicht 
begreiflich. Statt jede Region, oder wenigſtens jedes 
Land, das den nämlichen phyſiſchen Charakter zeigt, ab⸗ 
geſondert für ſich zu beſchreiben, trennt fie Edriſi auf 
rein mechaniſche Weiſe in Abſchnitte, welche in mehreren 
abgetrennten Theilen ſeines Werkes beſchrieben werden. 
Dieſe Art der Behandlung gibt natürlich keinen allge 
meinen Ueberblick über irgend eine größere Gegend 
der Erde. 

In einem ſummariſchen Entwurfe der Weltbeſchrei⸗ 
bung ſtellt der arabiſche Geographe die Erde als eine 
Kugel dar, deren Regelmäßigkeit nur durch die Gebirge 
und die Thaler auf ihrer Oberfläche unterbrochen iſt. 
Er nimmt das Syſtem der alten Schulen an, welche eine 
heiße, unbewohnte Zone vorausſetzen; da er aber Gegen⸗ 
den kannte, die obgleich ſüdlich vom Wendekreiſe gelegen, 
doch ſtark bevölkert waren, ſo ſetzt er den Anfang dieſer 
Zone bis an die Aequinoctiallinie zurück. Ueber dieſer 
draußen, ſagt er, gibt es weder Pflanzen noch Thiere, die 
Hitze macht die Erde unfruchtbar. Aus demſelben Grunde 
kann die Erde in ſeinem Syſteme blos bis zum 64. Grad 
nörplicher Breite bewohnbar ſeyn; über dieſen hinaus ift 
Alles mit Eis und ewigem Schnee bedeckt. 

Edriſt gibt den Umkreis der Erde auf 11,000 
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Stunden an, und bezieht ſich auch auf die Berechnung 
des Hermes, der 12,000 dafür fand. Er nimmt die ein⸗ 
geführte Eintheilung von 360 Graden an, bemerkt aber 
zugleich, daß in Betracht der für die Erdbewohner be⸗ 
ſtehenden Unmöglichkeit, die Aequinoctiallinie zu über⸗ 
ſchreiten, die bekannte Erde nur eine einzige Halbkugel 
bildet, die halb aus Erde und halb aus Waſſer beſteht, 
und daß der größte Theil dieſes Waſſers dem großen 
Meere angehört, das die Erde in einem fortlaufenden 
Kreis nach Art einer Zone umgibt, und in deſſen Mitte 
die Erde wie ein Ei in einem Baſſin ſchwimmt. Der 
einzige einigermaßen bekannte Theil dieſes Meers war 
der atlantiſche Ocean, welchen man das Meer der Finſter⸗ 
niß hieß. Einen andern Theil, der die nordöͤſtliche Küſte 
Aſiens beſpülte, nannte man das Meer der tiefen Finſter⸗ 
niß, weil das traurige Klima des Landes die Dunkelheit 
noch dichter machte, welche nach der Meinung der Araber 
beſtändig über dem Ocean ſchwebte. Außer dem großen 
Meere oder dem Ocean zählt Edriſt noch ſieben andere 
kleinere, nämlich das rothe Meer oder den arabiſchen 
Meerbuſen, das Meer von Damaskus oder das mittel⸗ 
ländiſche, das grüne Meer oder den perſiſchen Meerbuſen, 
das Meer von Pontus oder das ſchwarze, das Meer von 
Venedig oder das adriatiſche, und das Meer von Geor⸗ 
gien oder Dailem, mit welchem Namen er ohne Zweifel 
das caſpiſche Meer bezeichnet. 

Die Araber haben das Verdienſt, einige werthvolle 
Fragmente der Alten aufbewahrt zu haben. Die folgende 
Stelle von Caswini ſpielt auf ein Prinzip der allgemei⸗ 
nen Anziehung an, das zwar noch nicht die Schwerkraft 
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Newtons aber ein eben fo glücklicher als kühner Verſuch 
der ſpekulativen Philoſophie iſt. Bei den Alten, ſagt er, 
behaupteten einige Schüler von Pythagoras, die Erde 
drehe ſich unaufhörlich und die Bewegung der Geſtirne 
werde nur durch die Umdrehung der Erde ſichtbar und 
hervorgebracht. Andere ſagten, ſie ſey mitten im All 
und in gleicher Entfernung von allen Punkten des Rau⸗ 
mes aufgehängt, und das Firmament ziehe von allen 
Seiten ſo, daß ein vollkommenes Gleichgewicht erhalten 
werde; denn ſo wie der Magnet das Eiſen anzieht, eben 
ſo, ſagten ſie, hat das Firmament die Eigenſchaft, die 
Erdkugel anzuziehen, welche in allen Richtungen von 
gleichen Kräften gehalten, im Mittelpunkt des Raums 
hängen bleibt. Es iſt ſonderbar, daß die Araber, welche 
ähnliche Theorien mit Intereſſe laſen, wenig Fortſchritte 
in den ſpekulativen Wiſſenſchaften machten. 

Arabiſche Kaufleute und Geſandte beſuchten China 
in ſehr früher Zeit. Von der Regierung Walids an, 
von 704 — 715, kamen Geſandte dieſer Nation, reiche 
Geſchenke überbringend, nach China durch Casgar und 
die Ebnen der Tartarei. Später war die Straße von 
Samarcand zur Stadt Canfu ſehr belebt, aber im neun⸗ 
ten Jahrhundert wurde dieſes noch wenig bekannte Land 
von zwei Reiſenden beſucht, von Wahab und Abuzald, 
deren Erzählungen eine beſondere Aufmerkſamkeit ver⸗ 
dienen. Wahab veröffentlichte die Beſchreibung feiner 
Reife im Jahre 851. Was Abuzafd betrifft, fo ſcheint 
er um 30 Jahre jünger als ſein Reiſegefährte geweſen 
zu ſeyn. 

Dieſe Reiſenden ſtellen die Chineſen als eine ſehr 
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ſchöͤne Menſchenraſſe dar, welche in dieſer Beziehung über 
den Indiern ſteht, mit ſchwarzen Haaren, regelmäßigen 
Zügen und überhaupt vieler Aehnlichkeit mit den Arabern. 
Sie fügen bei, daß dieſes Volk Sommer wie Winter ſei⸗ 
dene Kleider trägt. Unter andern neuen Thatſachen 
erwähnt Wahab die nationelle Erziehung der Chineſen, 
welche alle nach ſeiner Verſicherung, welchem Stande 
dieſelben auch angehören mögen, ſchreiben und leſen 
lernen. Zu dieſem Zweck werden Schulen auf Staats⸗ 
koſten unterhalten. Indeſſen bemerkt er auch, daß die 
Chineſen keine Wiſſenſchaft trieben, daß ſie ihre Religion 
und ſelbſt ihre Geſetze von den Indiern entlehnt haben, 
und daß ſie ſelbſt glauben, die Anbetung ihrer Götzen 
ſey eine Ueberlieferung aus Indien, deſſen Bewohner ſie 
für ſehr religiös halten. 

Die in ihren Häfen getroffenen Anordnungen ſchie⸗ 
nen unſern Mohamedanern beſonders neu. Wenn die 
arabiſchen Kaufleute zu See nach China kommen, wer⸗ 
den ihre Ladungen genommen und in Magazine geführt, 
wo kaiſerliche Beamte die Bezahlung eines gewiſſen 
Eingangszolls, der im Verhältniß zum Werthe der Waa⸗ 
ren ſteht, verlangen; dieſe Auflage, die unſern Zöllen 
ſo vollkommen ähnlich iſt, wurde mit der ſtrengſten 
Gerechtigkeit erhoben. 

Der Kaiſer behielt ſich für ſeine Perſon die Ein⸗ 
künfte aus den Salzbergwerken vor, ſowie die aus einer 
gewiſſen Pflanze, aus der man mit einer Miſchung von 
heißem Waſſer ein Getränk braute, und deren ungemein 
großer Verbrauch in allen Städten des Reichs ungeheure 
Summen einbrachte. Es war dieß ein Strauch, welchen 
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die Chineſen Sah nennen, er iſt buſchiger, als der 
Granatenbaum und von angenehmerem Geruch. Man 
goß ſiedendes Waſſer über feine Blätter und trank den 
Abſud davon. Man ſchrieb ihm die Tugend zu, daß er 
alle Krankheiten heile. Dieſe Einzelheiten beweiſen den 
Gebrauch des Thees deutlich. 

Durch ein ſonderbares Zuſammentreffen ſtimmen 
dieſe alten arabiſchen Reiſenden in der Behauptung über⸗ 
ein, die Chineſen hatten die Gewohnheit, ihre getödteten 
Verbrecher zu eſſen. Ihr Cannibalismus gleicht zwar 
nicht dem der wilden Völker, welche ihre Feinde zehren, 
um ihre Rache oder ihre wilden Leidenſchaften zu befries 
digen: ſondern man gab bei ihnen die Leichname der 
Hingerichteten den Armen und Hungrigen zur Speiſe. 
So unbegreiflich auch dieſe Thatſache erſcheint, fo ſcheinen 
doch die chineſiſchen Annalen ſie zu beſtätigen; denn ſie 
weiſen nach, daß in Zeiten der Hungersnoth Menſchen— 
fleiſch zu hohem Preiſe verkauft wurde, und daß es dann 
gefährlich war, nach Sonnenuntergang auszugehen, weil 
in allen Straßen Mörder ſich aufhielten, bereit, alle ihnen 
in den Weg kommenden Perſonen anzuhalten und zu tödten. 

Die Araber, welche dieſe barbariſchen Gewohnheiten 
ohne Abſcheu, ganz kalt aufzählen, ſprechen mit Be⸗ 
geiſterung von der unparteiiſchen und feierlichen Juſtiz⸗ 
Verwaltung in China. Ein mohamedaniſcher Cadi re⸗ 
gierte zu Canſu; dieſe Thatſache berechtigt uns zu dem 
Schluß, daß im neunten Jahrhundert die in dieſer Stadt 
anſäßigen arabiſchen Kaufleute bereits eine ziemlich ſtarke 
Gemeinde bildeten, und eine bemerkenswerthe Stelle der 
Erzählung ae beweist die Wahrheit dieſer Ver⸗ 
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muthung. Der Reiſende berichtet nämlich, daß wirklich 
im Jahre 877 chriſtlicher Zeitrechnung Canfu von einem 
rebelliſchen Häuptling belagert und erobert wurde, und 
daß dieſer neben den übriggebliebenen Einwohnern auch 
20,000 Muhamedaner, Juden, Chriſten oder 
Ungläubige, welche daſelbſt Handel trieben, umge⸗ 
bracht habe. „Man kannte,“ ſetzt er bei, „die Zahl 
der Unglücklichen, welche zu jeder dieſer vier Religionen 
gehörten, genau, weil die Chineſen immer ein ganz ge⸗ 
naues Verzeichniß aller Namen der Fremden, welche in 
ihrem Reiche wohnen, führen.“ Die hier bezeichneten 
Chriſten gelten im Allgemeinen für Abkömmlinge derer, 
welche man Sanet-Thomas⸗-Chriſten nennt, und die 
ſich auf der Küſte von Malabar niederließen; aber es 
ſind Gründe für die Annahme vorhanden, daß die erſten 
Chriſten, die man in China kannte, Neftorianer 
waren, welche dahin über Perfien und durch die Wüfte 
gelangt waren. 

Canfu, von dem die arabiſchen und chineſi⸗ 
ſchen Schriftſteller ſprechen, war einſt einer der 
größten und von den Ausländern beſuchteſten Häfen 
China's. Er nahn die nördliche Seite einer Bucht und 
eines Becken an der Mündung des Kiang ein. Seit 
lange ſchon iſt er verſandet, und hat dadurch ſeine 
commerzielle Wichtigkeit verloren. 

Die erſten arabiſchen Reiſenden bezeichnen die In⸗ 
ſeln Andaman als von Wilden bewohnt, welche rohes 
Menſchenfleiſch eſſen. Auch glaubt man, daß ſie Su⸗ 
matra unter dem Namen Lamery und Ramni he⸗ 
ſchreiben. Edriſt nennt dieſe Inſel Soborma, und 
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zweifelsohne iſt feine Inſel Malai die Halbinſel 
Malacca. Al-Jauah oder Java genoß ſchon eines 
ziemlich großen Rufes durch ſeine reichen Gewürze und 
Vulkane, welche nach einer Ruhe von ſo vielen Jahren 
plötzlich in der Mitte des letzten Jahrhunderts wieder 
ausbrachen. Genauer aber kannte man Serendib oder 


Ceylan (Ceylon); die andern Araber des neunten Jahr⸗ 


hunderts beſchreiben ſeine Edelſteinminen, ſeine Götzen⸗ 
bilder von maſſivem Gold und ſeine Verſammlungen von 
Gelehrten weitläuftig. Dieſe Letztern beſchäftigten ſich 
mit der Abfaſſung der Lebensbeſchreibungen ihrer Pros 
pheten und heiligen Geſetze. Eine große Anzahl Juden 
und Manichier bewohnte zu dieſer Zeit Ceylan. „Cey⸗ 
lan,“ ſagt Abuzald, „wo die Reiſenden, verführt durch 
die Schönheit dieſes bezauberten Erdſtrichs, der mit 
Bäumen und Laubwerk, mit Flüſſen und Wieſen ganz 
beſäet iſt, und wo man eine fo geſunde und reine Luft 
einathmet, zwei Monate verweilen; Ceylan, wo man 
für eine halbe Drachme ein Schaf kauft, wo um den⸗ 
ſelben Preis mehrere Perſonen ihren Durſt ſtillen kön⸗ 
nen mit einem Getränke, das aus Honig, der von dem 
ausgekochten Palmbaum geſammelt wird, beſteht, und 
mit dem Ta ri, einem Safte, der von dieſem Baume 
fließt, zubereitet wird.“ 

Abazald zählt auch in einfachen aber genauen und 
deutlichen Ausdrücken die verſchiedenen Arten der Be⸗ 
nutzungen auf, zu denen man im indiſchen Archipel, 
den Kokosbaum, dieſes unſchätzbare Geſchenk der Natur, 
verwendet. „Es gibt,“ ſagt er, „in Oman Leute, 
welche ſich nach den Inſeln begeben, wo dieſe Bäume 
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wachſen (die lakkadiviſchen Inſeln). Dort hauen fie 
mit Zimmermannsbeilen und andern Inſtrumenten dieſer 
Art ſo viele Bäume um, als ſie brauchen, laſſen ſie 
dürr werden, nehmen ihnen das Laubwerk ab, bereiten 
aus dem Baſte einen Faden, womit ſie die Bretter 
zuſammenbinden, und bauen auf dieſe Art ein Schiff. 
Aus dem geründeten Stamm des Cocos-Baumes machen 
ſie einen Maſt; die Blätter dienen ihnen als Stoff zu 
Schleiern und die Rinde wird zu Strickwerk benützt. 
Iſt das Schiff fertig, ſo beladen ſie es mit Cocosnüſſen, 
welche ſie nach Oman führen und dort verwerthen. 
So liefert der Cocosbaum allein ſo viel Stoff für die 
Induſtrie, daß er hinreicht, nicht nur um ein Schiff zu 
bauen und auszurüſten, ſondern noch dazu, um es zu bes 
laden, wenn es fertig und bereit iſt, unter Segel zu gehen.“ 

Unter den indiſchen Königreichen, welche die erſten 
arabiſchen Geographen aufzählen, iſt das wichtigſte das 
des Balhara oder Großherrn; denn die andern 
indiſchen Fürſten erkennen, wie man ſagt, ſeine Ober⸗ 
Hoheit an. Die Dynaſtie, welche dieſen Titel führte, 
regierte ohne Zweifel über den weſtlichen Theil der 
Halbinſel, welcher zwiſchen den Ländern Nizam und 
Gudjerate liegt. Man behauptet noch, daß das Gebiet 
des Königs der Könige, wie ſich auch der Balhara 
nennt, ſich von Kam ham (Concan) bis zu den 
Gränzen China's erſtreckte. Wie dem auch ſeyn 
mag, ſo kamen ſeine Streitkräfte weder denen des 
Königs von Burat (heut zu Tage Behar), welcher 
vier Armeen, je zu 700,000 Mann, unterhielt, 
noch denen des Königs von Rah mi gleich, der mit 
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50,000 Elephanten ins Feld zog. Dieſe Berechnun⸗ 
gen ſind offenbar übertrieben. Das den ſchönen indi⸗ 
ſchen Manufacturen übermäßig ertheilte Lob beruht auf 
feſteren Grundlagen. Man fabrizirte Seidenſtoffe von 
ſolcher Feinheit, daß ein aus dieſem Stoffe gemachtes 
Kleid leicht durch einen Ring von mittlerer Größe ging. 

Von allen Merkwürdigkeiten Indiens berührte keine 
die Einbildungskraft der Araber ſtärker, als „der be⸗ 
rühmte Kardandan oder das Einhorn, welches 
auf der Stirne nur ein Horn hatte, auf welchem in 
einem runden Flecke das Bildniß eines Menſchen ges 
zeichnet war.“ Dieſes außergewöhnliche Thier wird von 
ihnen kleiner als der Elephant dargeſtellt, und es gleiche 
vom Halſe bis zu den untern Extremitäten einem 
Wüffelochſen. „Ihre Hufe,“ ſetzt Wahab bei, „find 
nicht geſpalten, ſondern beſtehen aus einem Stück; ihr 
Fleiſch iſt nicht verboten, wir haben welches gegeſſen. Bild⸗ 
niſſe von Menſchen, Pfauen, Fiſchen zieren ihre Hörner ze. 
Die Chineſen beſorgen die Einfaſſungen derſelben, welche 
manchmal 2— 300 Goldſtücke ja mehr noch koſten, weil 
der Preis nach Verhältniß der Schönheit der Bildniſſe 
ſteigt.“ Dieß ſind die dem Anſchein nach wahren und 
thatſächlichen Einzelnheiten, welche die Araber über 
dieſes Thier geben, das noch kein ausgezeichneter Euro⸗ 
päer geſehen hat, an deſſen Exiſtenz aber noch jetzt, 
wie man ſagt, in Indien geglaubt wird. 

Die Beſchreibung, welche die arabiſchen Geo⸗ 
graphen uns von den Staaten Central-Aſiens hinter⸗ 
laſſen haben, bildet die vollſtändigſte Topographie, 
welche wir von dieſen Gegenden beſitzen. Mamarel- 
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nahr, oder das Land der großen Waſſer, war 

die nördlichſte Provinz, welche von den Nachfolgern 
Mahomeds unterworfen worden war. Sie faßte die 
Gegenden in ſich, welche der Sihon und der Gihon, 
d. h. der Oxus und Jaxartes bewäſſern; alle orientali⸗ 
ſchen Schriftſteller haben ein irdiſches Paradies daraus 
gemacht, welches die ganze übrige Welt durch ſeine 
Schönheit, ſeinen Reichthum, ſeine Bevölkerung und 
die Geſundheit ſeines Klima übertrifft. „Wenn man 
in Al⸗Sogd reist,“ ſagt Ibn-Haukal, „fo kommt 
man oft acht ganze Tage lang durch einen koͤſtlichen 
Garten; auf allen Seiten ſieht man Dörfer, üppige 
Getreidefelder, mit Früchten beladene Baumgarten, Wieſen 
und fließende Waſſer, Kanäle und Seen, welche wie 
der letzte Pinſelſtrich ſich ausnehmen, der auf dieſes 
Gemälde des Fleißes und des Wohlſtandes verwendet 
wurde.“ Er fügt noch bei, daß die Gaſtfreundſchaft 
der Einwohner dieſes Land eben ſo ſehr auszeichnet, 
als ſeine natürlichen Schönheiten. Jede Stadt, ja jedes 
Dorf enthält Gaſthäuſer und Herbergen für die Kara— 
wanen, welche mit allen Gegenſtänden, deren die Reiſenden 
benöthigt ſeyn konnten, reichlich ausgeſtattet find, 

Die Araber hatten ihre Eroberungen bald bis an 
den Fuß des Caucaſus ausgedehnt; aber, obgleich 
anfangs bei ihren Beſchreibungen eines Landes, wo 
die Natur den Fortſchritten menſchlicher Bildung furcht⸗ 
bare Hinderniſſe in den Weg gelegt zu haben ſcheint, 
viele Fabeln mit unterliefen, ſo unterhielten ſie nichts 
deſtoweniger alsbald Handelsbeziehungen mit den im 
Norden und Oſten des caſpiſchen Sees anſäßigen 
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Nationen. Nach Caswini war der Kaukaſiſche Iſth⸗ 
mus in 800 Bezirke eingetheilt, von denen jeder 
ſeine eigene, von den andern verſchiedene Sprache ſprach. 
Er beſchreibt das Gebiet der Alanen als ſehr groß 
und außerordentlich fruchtbar; das Land war mit 
Gärten und Dörfern beſäet, Feigen, Datteln und 
Kaſtanien gediehen dort in unglaublichem Ueberfluß und 
wurden in alle Theile der Welt verkauft. Die Alanen 
wurden nicht durch ein Volks⸗Oberhaupt oder einen König 
regiert; jeder kleine Stamm hatte feinen eigenen Anführer, 

Abuzald, welcher im neunten Jahrhundert in 
China reiste, ſcheint geglaubt zu haben, das caſpiſche 
Meer hänge auf der einen Seite mit der Nordſee, auf 
der andern mit dem mittelländiſchen Meere zuſammen. 
Aber Caswini wußte ganz gut, daß es ein inneres 
oder ein Binnen⸗Meer iſt, das von großen Strömen, 
welche nie abnehmen, unterhalten wird, wie er es 
nennt. Zu gleicher Zeit erwähnt er der allgemein ver⸗ 
breiteten Anſicht, daß es unterirdiſch mit dem ſchwar⸗ 
zen Meere in Verbindung ſtehe. „Die Atel oder Wolga,“ 
fagt Pacut, „kommt von den Gränzen des Nordens 
herab, fließt durch Rußland, Bulgarien, Khaſarien und 
ergießt ſich in das Meer von Merghan. Die Kauf⸗ 
leute fahren auf ihr bis zum Walſu (weißen Meer), 
von wo fie die Marder- und Hermelin-Felle, Pa 
anderes koͤſtliches Pelzwerk mitbringen.“ 

Der Name Khaſarien, der von den Arabern 
dem Lande, das die Wolga bewäſſert, beigelegt wurde, 
ſtammt von den Khaſaren her, welche im Norden des 
Kaukaſus und des caſpiſchen Meers große Ebenen ber 
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wohnten. Sie erreichten im Laufe des neunten Jahr: 
hunderts den Höchften Gipfel ihrer Macht. Obgleich fie 
eine furchtbare Nation waren, hatten ſie doch nichts von 
der rauhen Einfachheit des nomadiſchen Lebens verloren. 
Sie wohnten in Zelten von Tuch, wie die tartariſchen 
Horden, welche noch heut zu Tage die ſüdlichen Provinzen 
Rußlands bevölkern. Der Erzählung Vacui's zu Folge 
traf man in ihrem ganzen Lande kein anderes Gebäude 
von Stein, als den Palaſt ihres Könige. 

Defllich von den Khaſaren wohnten die Ghuz oder 
Uzes. Ueber dieſe hinaus ſtieß man auf die Alodeoſh, 
welche breite Geſtalten, kleine Augen und buſchige Haare 
hatten. Nördlich von Khaſarien waren die Bulgars 
oder Bulgaren. Sie hatten das Land zwiſchen dem Don 
und der Wolga inne an dem Orte, wo dieſe beiden Flüffe 
ſich einander auf geringe Entfernung nähern. Ihre 
Hauptſtadt Bulgar lag auf dem linken Ufer der Wolga. 
Die Ruinen derſelben, in Trümmern von Thürmen, Mo⸗ 
ſcheen und andern Denkmalen beſtehend, ſind noch in der 
Nähe der neuen Stadt Simbiork ſichtbar. „Das Land der 
Bulgaren,“ ſagt Caswini, „erſtreckt ſich ſehr weit gegen 
Norden; die Tage im Winter dauern daſelbſt blos funf 
Stunden; man ſagt ſogar, ſie reichen nicht hin, um vier 
regelmäßige Gebete und alle religiöſen Uebungen zu ver⸗ 
richten.“ Maeut erzählt, daß die Stadt Bulgar von 
Tannenholz gebaut iſt, und nur die äußern Mauern 
von Eichenholz ſind. Man braucht einen Monat, um 
von dieſer Stadt nach Conſtantinopel zu kommen. Das 
Klima war daſelbſt fürchterlich kalt, und die Erde den 
ganzen Winter hindurch mit Schnee bedeckt. Man fand 
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beim Umwühlen des Bodens Hauzähne, welche mit denen 
des Elephanten Aehnlichkeit haben und weiß wie Elfen⸗ 
bein ſind. Das foſſile Elfenbein Sibiriens war dem⸗ 
nach ſchon vor vielen Jahrhunderten ein Handelsartikel. 
Die arabiſchen Geographen ſchildern die Ruſſen als 

ein Volk von ekelhafter Unreinlichkeit; nach ihren Aus⸗ 
ſagen badeten ſich dieſelben alle Morgen in dem trübſten 
Waſſer, das ſie finden konnten; überdies wären ſie dem 
Trunke ergeben, brächten Tag und Nacht damit zu, ſich 
zu berauſchen, und ſtürben oft vor Ausſchweifung und 
Trunkenheit mit den Bechern in der Hand. Sie hatten 
die Gewohnheit, ihre Todten zu verbrennen, und bei den 
Leichenbegängniſſen eines Mannes von hohem Rang wurde 
eine ſeiner Lieblings-Frauen auf ſeinem Grabe geopfert. 
Die Araber hatten ebenfalls einige Kenntniß von 

den im Norden von Europa gelegenen Königreichen. 
Sie ſprachen in kurzen aber genauen Ausdrücken von 
England, welches fie Antharcat nennen, von Irland, 
Dänemark und den andern nördlichen Ländern; aber dle 
ſelavoniſchen (ſlaviſchen) Nationen ſcheinen fie beſſer ge= 
kannt zu haben; ſie ſtellen ihr Land als reich, bevölkert und 
voll zahlreicher, handeltreibender Städte dar. Vergeſſen 
wir nicht, daß ſie auch die Böhmen und Ungarn unter 
ihrem beſondern Namen: Czechen und Magyaren 
aufführen. Aus allen dieſen Umſtänden kann man 
ſchließen, daß die Selavonier einige Handels beziehungen mit 
den Arabern im Oſten von Europa unterhielten und die Er⸗ 
zeugniſſe des Nordens gegen andere Waaren austauſchten. 
Unbeſtrittene Thatſache iſt, daß die Araber in großer 
Zahl Bulgar, Atel und Aftracan beſuchten; ihre Berichte 
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beſtätigen in dieſer Hinſicht die Beweiſe, welche uns die 
alten Monumente dieſer Städte liefern. Allem Anſcheine 
nach erſtreckte ſich ihr Handel durch Rußland hindurch 
bis an das baltiſche Meer und nach Scandinavien; ſie 
tauſchten die reichen Lebensmittel des Oſtens gegen die 
Fiſche und das Pelzwerk des Nordens aus. In verſchie⸗ 
denen Theilen Rußlands, längs der Wolga und im 
Norden bis ans weiße Meer findet man arabiſche Münzen, 
aber in großer Anzahl trifft man ſie namentlich in 
Preußen, Pommern und den andern in der Nähe des 
baltiſchen Meeres gelegenen Gegenden. Das Bemerkens⸗ 
wertheſte aber ift, daß dieſe Münzen aus einer frühern 
Zeit, als dem Jahre 1010 ſind, und daß ſie den Kalifen 
von Bagdad, Irak, Khoraſan, oder den Ländern Balkh, 
Bukhara, Samarkand und einigen andern der reichſten 
Handelsſtaaten Centralaſiens angehören. Nicht eine 
einzige der Münzen, welche man um das baltiſche 
Meer herum aufgefunden hat, iſt in Perſien, Aegyp⸗ 
ten, der Barbarei, oder in irgend einem andern 
Königreich, von wo aus die Kreuzfahrer ſie hätten mit 
bringen können, geſchlagen worden. Es iſt alſo ſehr 
wahrſcheinlich, daß die nördlichen Nationen Europa's 
durch Vermittlung der Selavonen mit den Arabern im 
Oſten einen beträchtlichen Handel trieben. 

Die Nachfolger Mohameds eroberten bald einen 
Theil von Afrika und nahmen Beſitz von dieſem Welt⸗ 
theil bis Sofala auf der Südoſt⸗Küſte, und im Innern 
bis zum Niger. An der Weſtküſte bildete das Cap Voja⸗ 
dor die Gränze ihrer Herrſchaft. Die reichen Gegenden 
der Mitte zogen eine große Anzahl Koloniſten herbei; 
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vielleicht kamen alle Menſchen, deren Exiſtenz von politi⸗ 
ſchen Revolutionen bedroht war, hieher, um ſich in dieſen 
entfernten und von der übrigen Welt durch einen Wall 
von Wüͤſten getrennten Gegenden einen ſichern Zufluchts⸗ 
ort zu ſuchen; und aller Wahrſcheinlichkeit nach dienten 
ſie allen Unglücklichen, welche die inneren Zwiſte des 
Kalifats verbannten, zur Freiſtätte. Immerhin iſt 
gewiß, daß mehrere Staaten, in denen die Muhamedaner 
eine zahlreiche und die herrſchende Kaſte bildeten, ſich vor 
dem eilften Jahrhundert an den Ufern des Niger erhoben. 
Das größte von allen war das Königreich Ghana, auf 
der öſtlichen Seite dieſes Fluſſes, welchen die Araber auch 
den Nil der Neger nennen, gelegen und von einem unab- 
hängigen Könige regiert, der aber jeder Zeit die Oberhoheit 
der abaſſidiſchen Kalifen anerkannte. 

Die große Pracht ſeines Hofes, die Anzahl der 
Elephanten und Giraffen, die er in ſeinem Gefolge hatte, 
der Reichthum ſeines von Zierrathen aus maſſivem und 
reinem Gold bedeckten Thrones ſind mit Bewunderung 
von den arabiſchen Schriftſtellern beſchrieben. Aber es 
ſcheint, daß dieſer Glanz ein Vorrecht der Königswürde 
war; denn die arabiſche Bevölkerung, welche noch mit 
Thierfällen bekleidet war, kannte weder Induſtrie noch 
Civiliſation. Der Herrſcher von Ghana war auch Herr 
von Wangara oder dem Goldland. Oeſtlich von ſeinem 
Königreich lag das von Toerur mit der Haupſtadt 
gleichen Namens und zwei andern Städten? Sala und 
Beriſſa. Der Nil der Neger floß durch Tocrur und 
ergoß ſich ſechzehn Tagreiſen von Sala ins Meer. Die 
Juſel Ulil, wo alle Staaten von Nigritanien ſich mit 
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Salz verſahen, war von dieſer Küſte nicht weit entfernt. 
Zum Königreich Tocrur gehörten ohne Zweifel die am 
Meerbuſen von Benin gelegenen Ländereien; obgleich 
es aber durch einen lebhaften Handel ſich bereicherte, ſo 
ſtellte man es doch unter das Königreich Ghana. Was das 
von Tombuctu betrifft, ſo iſt es erſt weit ſpäter entſtanden. 

Südlich von dieſen Reichen breitete ſich ein weites 
Land, Lamlam genannt, aus, deſſen wilde Bewohner 
von den Völkern des Niger eingefangen und den Kauf⸗ 
leuten aus Aegypten und der Barbarei als Sclaven 
verkauft wurden. Dieſer Gebrauch hat ſich bis auf 
unſre Tage erhalten; die Schwarzen ſind noch ein 
Handelsartikel des innern Afrika's und man verfolgt 
dieſe vertheidigungsloſen Unglücklichen noch eben ſo un⸗ 
barmherzig wie zu den Zeiten Herodots. Ueber Lamlam 
hinaus war den Arabern keine bewohnte Gegend be— 
kannt, und der gewöhnliche Stolz des Wiſſens ließ 
ſie auch an dem Vorhandenſeyn einer ſolchen Gegend 
zweifeln. Doch hatten ſie einige Kenntniß von den 
Königreichen Zaghara, Kanem und Kuku, welche 
ohne Zweifel unter dem Bornu der neuen Reiſenden 
verſtanden find. Der König von Kuku unterhielt 
einen glänzenden Hof und eine zahlreiche und ſchoͤne 
Armee; die Kaufleute und die Edlen feines König- 
reichs trugen reiche mit Gold verzierte Kleider, aber 
die untern Klaſſen waren arm und ſchlecht gekleidet, 
wie in den andern Schwarzen-Staaten. 

Von Nubien und Abyſſinien, wo die chriſtliche 
Religion den Lehren Mohameds ſtandhaft Widerſtand 
leiſtete, hatten die Araber nur eine ſehr begränzte Kennt⸗ 
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niß. Dennoch zwangen die Handelsbed ürfniſſe die 
Kaufleute beider Nationen, nach gemeinſchaftlicher Ueber⸗ 
einkunft eine neutrale und unverletzliche Gränze zu bezeich⸗ 
nen, und in Folge davon kamen ſie bei den Waſſerfällen 
von Syene zuſammen, um ihre Waaren umzutauſchen. 

Im 6ten Jahrhundert war das dftliche Afrika 
von Aegypten bis zum Cap Corrientes von den Ara— 
bern beſucht, welche in daſſelbe bald ihre Geſetze und 
ihre Religion verpflanzten und den Völkern, welche 
daſelbſt wohnten, Namen beilegten, welche ſie noch 
jetzt führen. Melinda, Mombaza und Sofala waren 
ſchon im 10ten Jahrhundert blühende Städte; die Gegend, 
in welcher dieſe Städte gelegen waren, hieß Zange 
bar, oder das Land der Zingen. Die arabiſchen 
Geographen verſetzen in die Halbinſel von Indien eben: 
falls ein Volk Namens Zingen, das ſich von den 
Hindu durch ſeine dunkle Geſichtsfarbe unterſcheidet. 
Die Zingen der Araber ſind demnach die Aethio— 
pier der Griechen, und die Sanchas oder Troglo— 
dyten der Hindu. Die Araber glaubten mit den 
Letztern, daß ſich die Continente von Aſien und Afrika 
in dem Südmeere vereinigten. Man hat einigen Grund 
zu der Annahme, daß ſie in ſehr frühen Zeiten Ma⸗ 
dagascar kannten und ſogar coloniſirten. Südlich von 
Zangebar war ein Land, Namens Wac-Wae, was 
ohne Zweifel das in den neuen Karten mit dem Namen 
Makoa bezeichnete iſt. 

Auch von dem Oſten hatten die Araber ausge⸗ 
breitete, wenn gleich weniger genaue Kenntniß, als die 
Römer. Die Glücksinſeln waren ihnen bekannt unter 
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dem Namen Chaledat, oder ewige Infeln Sie 
ſetzten dahin ungeheure Bildſaͤulen, deren Arm gegen 
Weſten deutete, wie um den Seeleuten die Ge⸗ 
fahr oder die Unmöglichkeit, ihre Reiſe in dieſer Rich⸗ 
tung weiter fortzuſetzen, anzuzeigen. Die Errichtung 
dieſer Bildfäulen ſchrieb man dem Dhul-Karain, oder 
dem Mann mit zwei Hörnern zu, ein Name, 
welchen die Orientalen Alexander dem Großen bei⸗ 
legen. Dieſer Heros ſpielt im Orient dieſelbe Rolle 
wie Bacchus, Hercules oder Seſoſtris in Griechen⸗ 
land; er iſt der angenommene Gründer aller Denkmäler, 
deren Urſprung die Geſchichte nicht kennt. Von dem 
atlantiſchen Ocean hatten die Araber nur eine ſehr 
unvollkommene Kenntniß, ſie nannten ihn im Allge⸗ 
meinen das Meer der Finſterniß, und die Erzäh⸗ 
lungen, welche fie uns davon hinterlaſſen haben, ſind 
im Allgemeinen voll Fabeln. Die Inſel Muslak⸗ 
kin, welche von Schlangen bewohnt iſt, erinnert an 
die Ophiu ſa der Kathager; und vielleicht iſt fie nur 
in einer alten Ueberlieferung, wie die eimmeriſche 
Finſterniß des Ocean vorhanden. Die Inſulaner von 
Kulkan hatten Köpfe von Meerungeheuern. Laka 
hatte Ueberfluß an wohlriechenden Wäldern. Da die 
Araber die Entfernungen anzugeben vergaßen, haben ſie 
allen Vermuthungen freien Spielraum gelaſſen, und es 
fehlt nicht an Gelehrten, welche in dieſen mit Ungeheuern 
und Wohlgerüchen überfüllten Inſeln den amerikaniſchen 
Continent oder wenigſtens Weſtindien erkennen wollen. 

Doch iſt kein Grund vorhanden, der zu der An⸗ 
nahme berechtigen könnte, als hätten die Araber die 
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Gewohnheit gehabt, weite Reiſen auf dem Ocean oder 
dem Meer der Finſterniß zu machen. Das ein⸗ 
zige Beiſpiel eines ähnlichen Verſuchs liefert uns die 
merkwürdige Geſchichte der Almagrurim, welche 
Ibn⸗el⸗Vardi und Edriſi faſt mit denſelben Worten 
erzählen. Nach einer Beſchreibung von Liſſabon, welche 
der Erſtere gibt, ſetzt er bei, daß acht Einwohner dieſer 
Stadt, neugierig zu erfahren, was über dem Ocean 
drüben wäre, ein Schiff ausrüſteten, mit allen zu 
einer langen Reiſe nöthigen Vorräthen verſahen und 
ſchworen, nicht zurückzukehren, bis ſie das Ende des 
Meeres geſehen und im Weſten Land erreicht hätten. 
Sie ſchifften zunächſt elf Tage lang auf dem offenen 
Meere herum, dann zwölf Tage lang in einem Meere 
von unermeßlicher Tiefe und mit ungeheuren Wogen. 
Hierauf trug fie der Wind nach Süden, wo ſie end⸗ 
lich auf einer Inſel landeten, die fie Gan am oder 
die Schafsinſel nannten; aber das Fleiſch dieſer Thiere 
war zu zäh, als daß man es hätte ſpeiſen konnen. 
Die Reiſenden nahmen neuen Waſſer-Vorrath ein, 
ſetzten ihre Reiſe gegen Süden fort und entdeckten am 
zwölften Tage eine mit großen und rothen Menſchen bevöl⸗ 
kerte Inſel. Drei Tage nach ihrer Ankunſt kam ein 
arabiſcher Dollmetſcher, um ſich bei ihnen nach dem 
Zweck ihrer Reiſe zu erkundigen; als der König des 
Landes ihre Abſichten erfuhr, ſagte er ihnen, daß er 
ſelbſt den Ocean habe unterſuchen laſſen, feine See⸗ 
leute ſeyen aber, nachdem ſie einen Monat gegen 
Oſten geſchifft waren, von einer ſo dichten Finſter⸗ 
niß überfallen worden, daß ſie hätten umkehren müffen, 
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Nachdem unfere Reiſenden auch noch vernommen hatten, 
daß fie einen Monat brauchten, um wieder nach Liſſa⸗ 
bon zu gelangen, kehrten ſie eilig dahin zurück. Zum 
Andenken an ihre Fahrt erhielt ein Stadtviertel den 
Namen Almagrurim oder die Abenteurer, und 
behielt ihn bis auf die Zeiten Ibn el-Vardi's, wel⸗ 
cher im Jahr 1358 ſtarb. Dieſer Verſuch, der unter⸗ 
nommen wurde, um die Gräͤnzen des Oceans zu er⸗ 
reichen, fand im Jahre 1147 Statt, und war ohne 
Zweifel nicht der einzige dieſer Art: im Jahre 1291 
wenigſtens wurde er von zwei Genuefern erneuert, von 
denen man ſeither keine Kunde mehr erhalten hat. 

Einige Schrifſteller, unter Andern auch de Guig⸗ 
nes, vermutheten, daß die in dieſer Erzählung als 
roth bezeichneten Menſchen Amerikaner waren; allein 
es iſt viel wahrſcheinlicher, ſie für Normannen anzuſehen, 
welchen die Orientalen oft den Namen rothe Menſchen 
beilegten. Die Inſel, auf welcher es einen arabiſchen 
Dollmetſcher gab und wo man die Entfernung von 
Liſſabon kannte, konnte von den Küſten Afrika's nicht 
ſehr weit entfernt ſeyn. Kurz gefaßt: es iſt anzu⸗ 
nehmen, daß die Almagrurim nicht über die Cana⸗ 
riſchen Inſeln hinauskamen. 


Zweites Kapitel. 
Beifen des Ibn Datuta, 


Ibn Batuta geht auf die Pilgerſchaft nach Mekka. — Er zieht 
am Nil hinauf. — Kommt nach Gaza. — Die Bäder von 
Tiberlas. — Die Moſchee des Fußes. — Die Wunder des 
Meſchid⸗ Ali. — Schiras Bagdad. — Mekfa. — Er beſucht 
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Vemen und Abyſſinien. — Die Berbern. — Die Zunij. — Zafar. 
— Der Baum, welcher den Weihrauch liefert. — Ormuz⸗Fars. 
— Zweite Pilgrimſchaft Ibn Batuta's. — Er sch durch 
Oberägypten nach Cairo. — Jeruſalem. — Anatolien. — 
Die Turkomannen. — Eine Geſellſchaft, die Brüderſchaft ge⸗ 
nannt. — Erzerum. — Fall von Asrolithen. — Regen von 
Fiſchen. — Die ottomaniſchen Fͤrſten. — Ibn Batuta geht 
in die Krimm. — Wuͤſte von Kipjak. — Tartariſches Lager, 
— Die Stadt Bulgar. — Kürze der Nächte. — Die Art, 
in Sibirien zu reiſen. — Eine Art außerordentlichen Handels. 
— Die Ruſſen. — Ibn Batuta begleitet eine griechiſche Prin⸗ 
zeſſin nach Conſtantinopel. — Das Gefolge. — Seine Auf⸗ 
nahme. — Beſchreibung dieſer Stadt. — Geſchichtliche Schwie⸗ 
rigkeiten. — Nachahmung griechiſcher Gebräuche durch die 
Türken. — Frommer Wunſch des El Harawi. 


Obgleich, wie wir bereits gefagt haben, der größte 
Theil der geographiſchen Arbeiten, welche uns die 
Araber hinterlaſſen haben, faſt gänzlich von allem 
Intereſſe, welches uns immer eine perfönliche Erzählung 
verſchafft, entblößt iſt, ſo verdienen doch einige uns 
erhaltene Bände ihrer Reiſen eine gewiſſe Aufmerk⸗ 
ſamkeit, ſelbſt wenn fie kein anderes Verdienſt Hätten, 
als daß fie uns die außerordentlichen Gegenſätze er⸗ 
kennen laſſen, welche zwiſchen Orientalen und Euro- 
päern in Beziehung auf Anſichten und Urtheile 
über einen und denſelben Gegenſtand herrſchen. 
Unter dieſen Reiſen nehmen die des Scheikh Ibn 
Batuta den erſten Rang ein. Sie umfaſſen alle 
Länder, welche man als namentlich zur Geographie 
der Araber gehörend betrachten kann; man findet darin 
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beſondere Beiſpiele von der ausgedehnten Verbreitung 
der Araber im Orient; endlich tragen ſie mehr als 
alle andern das Gepräge des Volkscharakters. Ibn 
Batuta war ohne Widerrede einer der bemerkens⸗ 
wertheſten Reiſenden aller Zeiten und Länder. Die 
einzige Nachricht, welche wir von ſeinen zahlreichen 
Ausflügen beſitzen, iſt unglückſeligerweiſe nur der Aus⸗ 
zug eines Auszugs, und man kann natürlich annehmen, 
daß dieſe doppelte Verkürzung der Original-Arbeit den 
größten Theil ihres Intereſſes genommen hat. Flüchtige 
und oberflächliche Bemerkungen über die wichtigſten 
Orte, trockne Sammlungen von Namen und Aufzählung 
der Gräber aller Heiligen füllen zwar eine große Seiten⸗ 
zahl dieſes Bandes aus; nichts deſto weniger aber ſind 
die Reiſen des Ibn Batuta zugleich unterhaltend und 
wichtig, man mag fie vom kritiſchen oder einem allge: 
meinen Standpunkt aus betrachten. Obgleich ſie dem 
vierzehnten Jahrhundert angehören und demgemäß neuer 
find, als die Erzählungen mehrerer Reiſenden des Abend⸗ 
lands, von welchen wir ſpäter ſprechen werden, fo 
kommen ſie doch nicht ſelten wegen ihres ganz morgen⸗ 
ländiſchen Charakters den Bemerkungen der europäifchen 
Reiſenden zuvor, während ſie in anderer Beziehung auf 
befriedigende Art die Skizze vervollſtändigen werden, 
welche wir im vorigen Kapitel von der Geographie der 
Araber entworfen haben. 

Der Theologe Abu Abd Mohamed Ibn Abd Allah 
El Lawati, der unter dem Beinamen Ibn Batuta bekannt 
iſt, verließ im Jahre der Hedſchra 725, nach chriſtlicher 
Zeitrechnung 1324 —25, feine Vaterſtadt Tanger, um 
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nach Mekka zu pilgern. Da er feine Reife in frommer 
Abſicht unternahm, fo ſcheint er feine Nachforſchungen 
in allen Ländern, wo er hinkam, namentlich auf die 
Todten oder lieben Heiligen gerichtet zu haben. Eine der 
hervorragendſten Perſonen dieſer Art, der er in der 
Stadt Alexandria begegnete, war der fromme und gelehrte 
Iman Borhan Oddin El Aaraj, der die Kraft, Wunder 
zu thun, beſaß. Eines Tages, als Batuta den Iman 
beſuchte, ſagte ihm dieſer: „Ich ſehe, daß du gerne ent⸗ 
fernte Länder bereiſeſt.“ — Ja, erwiederte Batuta, ob⸗ 
gleich er in dieſem Augenblick nicht die Abſicht hatte, 
weite Reiſen zu unternehmen. — „Dann mußt du,“ ver⸗ 
ſetzte der Iman, „meinen Bruder Farid Oddin in Indien 
und meinen Bruder Oddin Ibn Zakaria in Sindien 
beſuchen; dann in China meinen andern Bruder Barhan 
Oddin, und ihnen Grüße von mir überbringen.“ Unſer 
über dieſes Geſpräch ſehr erſtaunter Pilger entſchloß ſich 
indeſſen, dieſe Länder zu beſuchen, und er beharrte auf 
ſeinem Entſchluſſe, bis er die bezeichneten drei Perſonen 
gefunden und ihnen in der That die Grüße des Iman 
überbracht hatte. 

Nachdem Ibn Batuta in kurzer Zeit die Städte im 
Delta beſucht hatte, kam er endlich nach Cairo. Er 
ſchweift, indem er vom Nil ſpricht, etwas ab, was aber 
feine geographiſchen Kenntniſſe zeigt. „Der Nil,“ ſagt 
er, „der in dieſem Lande fließt, übertrifft alle andern 
Flüſſe bei weitem durch den angenehmen Geſchmack 
ſeines Waſſers, die Länge ſeines Laufs und die Fülle der 
Wohlthaten, welche er den Bewohnern gewährt. Er iſt 
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Nil, der Euphrat, der Tigris, der Sihun und der 
Jaihun oder Gihon. Fünf andre Flüſſe können mit 
dieſen etwa verglichen werden; dieß ſind der Fluß von 
Sindien (der Indus), den man Pen⸗ jab oder die fünf 
Waſſer nennt; der Fluß von Indien, der Gung (Ganges) 
genannt, zu welchem die Indier auf Pilgerſchaft gehen 
und in den ſie die Aſche der Verſtorbenen, welche ſie 
verbrannt haben, werfen; man ſagt, daß er im Paradies 
entſpringe; dann der Fluß Jun oder Junia und der 
Strom Athil (Volga) in der Wüſte von Kip⸗jak in der 
Tartarei; der Saro, an deſſen Ufern die Stadt Khan 
Balikh (Peking) liegt, und welcher von da gegen El 
Kanſo, nachher gegen die Stadt Zaitun in China fließt. 
Entgegenſetzt dem Lauf aller andern Flüſſe fließt der Nil 
von Süden nach Norden.“ 

Von Cairo aus begab ſich Ibn Batuta, quer durch 
Aegypten reiſend, an die Gränzen von Nubien; aber die 
Unruhen, welche in dieſem Lande herrſchten, hinderten ihn, 
ſeine Reiſe im Süden fortzuſetzen. Er ging dann gegen 
den Nil herab, und kam nach Gaza, wo er die Gräber 
Abrahams, Iſaac, Jacobs und deren Frauen fand. Alle 
Gelehrten, denen er begegnete, waren überzeugt, daß 
dieſe Patriarchen mit ihren Frauen an dieſem Orte 
begraben ſeyen und daß nur die Häretiker dieſe bei den 
Alten jo allgemein geglaubte Thatſache läugnen konnten. 
Von der Stadt Tyrus, welche er erſtaunlich feſt und von 
drei Seiten mit Waſſer umgeben fand, begab er ſich 
eilends nach Tiberias, das zu beſuchen er ein beſondres 
Verlangen trug; aber er ſah daſelbſt nichts, als Quellen 
von heißem Waſſer und weite Ruinen. 
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Die Bäder von Tiberias, welche vielleicht der Ges 
genſtand ſeiner Neugierde waren, ſind von El Harawi 
weitläufig beſchrieben. „Man muß,“ ſagt dieſer, „die 
Bäder von Tiberias, welche als eines der Wunderwerke 
der Welt betrachtet werden, nicht mit denen verwechſeln, 
welche nahe bei den Thoren von Tiberias am See ſich 
befinden; denn dieſen ähnliche trifft man außerdem noch 
viele. Dieſe berühmten Bäder liegen dftlih von der 
Stadt in einem Thale, das El Hoſainiga heißt. Ihre 
Bauart zeigt deutlich ein großes Alter an und man ſagt, 
ſie ſeyen von Salomo erbaut worden. Sie beſtehen aus 
einem anſehnlichen Hauptgebäude, vor deſſen Bacade die 
Waſſer ſprudeln. Zwölf Quellen verſahen ſonſt dieſe 
Bäder mit Waſſer, und jede derſelben heilte verſchiedne 
Krankheiten ſo, daß, wenn die mit dieſen Krankheiten 
behafteten Perſonen ſich darin zu baden kamen, ſie durch 
die göttliche Gnade geheilt heimkehrten. Die Waſſer 
ſind außerordentlich heiß, ſehr rein und für den Ge: 
ſchmack und Geruch gleich ſehr angenehm; ſie fließen 
in einen weiten und hübſchen Behälter, worin man 
badet; wir haben nirgends etwas Aehnliches geſehen, 
das eine Vergleichung mit ihnen aushalten könnte, die 
Thermen ausgenommen, welche ſich in der Nähe von 
Konſtantinopel befinden. 

Nachdem unſer Reiſender die Feſtungen Fidaria 
oder Ismailiah, welche gewöhnlich unter dem Namen 
Aſſaſſinen bekannt ſind, beſucht hatte, wandte er ſich 
gegen den Berg Libanon, das fruchtbarſte Gebirge der 
Welt, das Ueberfluß hat an Früchten, von zahlreichen 
Quellen getränkt, und von ſtolzen, mit Zellen von der 
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Welt zurückgezogen lebender Einſtedler bedeckten Bäumen 
beſchattet iſt. Von da begab ſich Batuta nach Da⸗ 
maskus, indem er über Baalbeck reiste. Unglücklicherweiſe 
hat uns der Verfaſſer des Auszugs keine umſtändliche 
Einzelheit über dieſe beiden bedeutenden Städte hinter⸗ 
Laffen. Immer jedoch hat er Sorge getragen, uns genau 
die Erzählungen, welche ſich auf Heilige und Reliquien 
beziehen, aufzubewahren. Folgende verdient wegen ihrer 
Sonderbarkeit angeführt zu werden: „Außer dem Da⸗ 
maskus,“ ſagt Batuta, „befindet ſich auf dem Wege der 
Pilgrime die Moſchee des Fußes, welche bei den 
Gläubigen in großer Verehrung ſteht; ihren Namen 
führt ſie von einem Stein, den man daſelbſt koſtbar auf⸗ 
bewahrt, weil er einen Abdruck des Fußes des Moſes 
enthält. In dieſer Moſchee werden auch die Gebete zur 
Zeit öffentlichen Unglücks verleſen. Ich ſelbſt war da im 
Jahre 746 (1345), als das verſammelte Volk den Him⸗ 
mel um Befreiung von der Peſt bat, und denſelben Tag 
noch hörte ſie auf. Die Sterblichkeit hatte zu Damas⸗ 
kus 200 Perſonen täglich betragen, aber in dieſer Zeit 
war die tägliche Zahl der Opfer auf 40,000 geſtiegen. 
Nichtsdeſtoweniger verſchwand nach den Gebeten die Peſt 
vollſtändig.“ Eine ſo große Sterblichkeit iſt vielleicht 
weniger gewiß als das Wunder. Aber der Stein, welcher 
den Abdruck enthält, verdient einige Aufmerkſamkeit. 
Man betrachtet allgemein die Denkmäler dieſer Art als 
Ueberbleibſel des Buddismus; es iſt indeſſen möglich, 
daß, obgleich ähnliche Gegenſtände heute, eigentlich ge⸗ 
ſagt, dieſer Religion anzugehören ſcheinen, ſie aus ſehr 
hohem Alterthum herſtammen. Der Abdruck des Fußes, 
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welchen Herodot bei dem Fluſſe Tyras (Dnieſter) ſah, 
wurde dem Herkules zugeſchrieben. Auf Ceylan oder bei 
den Birmanen würde ein ähnliches Zeichen von dem Fuße 
des Buddha herrühren; in Damaskus glaubte man, es 
ſey vom Fuße des Moſes. Die große Entfernung, welche 
die Länder trennt, wo man dieſe ſonderbare Art von 
Denkmal — wenn es überhaupt erlaubt iſt, dieſen Namen 
einem einfachen Steine zu geben — entdeckt hat, ſowie 
fein Vorhandenſeyn von Damaskus, mögen gleicherweiſe 
dazu dienen, ſein hohes Alter zu beweiſen. Es iſt eine 
bemerkenswerthe Thatſache, daß man in Judäa in gerin⸗ 
ger Entfernung von Jeruſalem dieſe druidiſchen Denk⸗ 
mäler (dieß iſt wenigſtens die allgemeine Meinung) findet, 
welche den Namen Cairns führen. 

Von Damaskus aus machte ſich Ibn Batuta auf 
ſeiner Wanderſchaft auf den Weg zum Grabe des 
Propheten, nach Medinah. Auf der Reiſe dahin kam 
er durch die Stadt Mesdeh Ali, welche die Gaben der 
Pilger bereichern. Ein Land, ih dem eine ſo große 
Anzahl Gläubiger und Bewunderer zuſammentrafen, 
mußte nothwendig Zeuge häufiger Wunder ſeyn. „Am 
17. des Monats Kajab,“ ſagt unſer Reiſender, „kam 
aus den Gegenden von Fars, Room, Khoraſen und 
Irak eine große Menge Krüppel in Haufen von 20—30 
Perſonen an. Man brachte fie alsbald nach Sonnen⸗ 
untergang auf das Grab Ali's, wo dieſe Unglücklichen 
ihre Heilung erwarten, die Einen betend, die Andern den 
Koran herſagend, wieder Andere auf dem Steine knieend. 
Mit Einbruch der Nacht ſtehen Alle auf, und Hinkende 
und Lahme gehen davon, geheilt und in guter Geſund⸗ 
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heit. Es iſt eine allen Kranken bekannte Thatſache. 
Ich habe ſie von ſchätzbaren Perſonen. Dieſes Wunder 
heißt im Orient „die Nacht der Wiedergeburt“ 
oder „der Wiederherſtellung.“ 

Unſer Reiſender ſcheint für diesmal ſein Vorhaben, 
Medinah zu beſuchen, aufgegeben zu haben. Von Basra 
begab er ſich nach Baſſorah, und beſuchte dann Irak, 
ein Land, wo er mit Auszeichnung behandelt wurde 
und deſſen Fürſt ihm ein Geſchenk mit einer Summe 
Geldes machte, um damit ſeine Reiſekoſten und die 
ſeiner Geſährten zu beſtreiten. „Der unermüdliche Rei⸗ 
ſende drang, nachdem er in 10 Tagen durch alle Theile 
des Königreichs Irak gekommen war, nach Iſpahan. 
Er ſagt nichts beſondres, weder über dieſe Hauptſtadt, 
noch über die Provinz von Schiraz (Schiros), welche 
er nachher beſuchte. Uebrigens geſteht er, daß fein 
einziger Zweck beim Beſuch dieſer letztern Stadt ges 
weſen ſey, den Scheik Magd Oddin, das Muſterbild 
der Heiligen, den Wunderthäter zu ſehen. 
Schiraz beſaß auch ein berühmtes Grab, das des Iman 
Abe Abd Allah, und Vatuta ſagt uns, daß dieſer 
Iman es war, welcher den Weg von Indien auf den 
Berg Serendib fand, und die Gebirge auf der Inſel 
Ceylan unterſuchte. Vielleicht will er uns auch zu 
verſtehen geben, daß auch er es war, welcher die Pil- 
gerſchaften unter den Muhamedanern zuerſt in Gang 
brachte. Während der Iman, dem etwa dreißig Fakire 
gefolgt waren, das Gebirge von Ceylan durchzog, wagten 
ſeine Gefährten, welche beſtändig Hunger litten, trotz 
feinen Abmahnungen einen Elephanten zu tödten und 
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zu eſſen. Als fie eingefihlafen waren, rückten die Ele⸗ 
phanten in geſchloſſenen Reihen vor, berochen einen der 


Schläfer und tödteten ihn ſodann. Hierauf näherten ſie 


ſich dem Scheik, um ihn zu tödten, aber nachdem ſie 
ihn berochen hatten, ließen ſie ihn in Frieden, und ohne 
ihm das geringſte Leid zuzufügen, ausſchlafen. Doch 
nahm ihn einer derſelben mit ſeinem Rüſſel, trug ihn 
zu einigen Häuſern, welche nicht weit entfernt ſtanden, 
legte ihn dort ſanft auf die Erde und entfernte ſich. 
Dieſes Abenteuer brachte dem Scheik die größten Ehren⸗ 
bezeugungen von Seiten der Bewohner Ceylan's. Von 
Schiraz ging Ibn Batuta nach Bagdad, welche trotz 
alles Unglücks, das es kaum überſtanden hatte, immer 
nach eine Stadt erſten Ranges war. Von Bagdad 
begab er ſich nach Telnj, reiste dann zu den Kurden und 
wandte ſich gleich darauf nach Medinah und Mekka, 
wo er drei Jahre verweilte. 

Von Mekka aus ſchloß ſich der unerſchrockene Rei⸗ 
ſende an Kaufleute an, welche nach Yemen gingen; 
hier beſuchte er alle Hauptſtädte und ſchiffte ſich zu 
Aden nach Zalla, einen abbyſſiniſchen Hafen ein. „Dies 
iſt,“ ſagt er, „eine Stadt der Berberen, eines Volks von 
Sudan, von der Seete Shafia. Ihr Land iſt eine fo 
große Wüſte, daß man zwei Monate braucht, um da⸗ 
durch zu reifen. Der erſte Theil heißt Zalla, der 
äußerſte Makdashu (Magadocia der Portugieſen). 
Die Berberen nährten ſich von Kameelfleiſch und Fiſchen, 
und der Geſtank, den die Ueberbleibſel und das Blut 
dieſer in den Straßen der Stadt geſchlachteten Thiere 
verbreitet, macht den Aufenthalt in dieſem Lande uner⸗ 
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träglich. Es ſcheint, daß zu Makdaſhu oder Magadocia, 
vierzehn Schiffstage von Zalla entfernt, damals großer 
Tafelluxus herrſchte; denn Batuta ſpricht mit einem 
gewiſſen Behagen von Elkushan, einer Art Fricaſſee, 
von jungen in friſcher Milch abgekochten Pflanzen, 
von eingemachten Citronen und Schoten, von friſchem 
Pfeffer und grünem Ingwer. Nichts deſtoweniger rührte 
doch Niemand alle dieſe Leckerbiſſen an, ehe man ſeinen 
Hunger mit einer Schüſſel Reis vollkommen befriedigt 
oder doch wenigſtens geſtillt hatte. „Die Einwohner 
von Makdaſhu ſind ſehr fett,“ ſagt er, „ſie freſſen unge⸗ 
heuer viel; jeder von ihnen verſchlingt jeden Tag ſo 
viel Nahrung, als ein ganzes Kloſter.“ 

Ibn Batuta ſchiffte ſich in Makduſhu ein, um ſich 
zu See in das Land der Zan uj (die Zingen oder 
Bewohner von Zangebar) und von da auf die Inſel 
Mambofa oder Mombos zu begeben; er kam nach 
Kulwa auf der Küſte der Zunuj zurück, von wo er 
ſich von Neuem nach Zafer „der entfernteſten Stadt 
von Memen, an der Küſte des indiſchen Meeres gelegen,“ 
einſchiffte. Obgleich dieſe Stadt ſehr beſucht war, ſo 
war fie doch, wenn man ihm glaubt, ſehr unreinlich, 
und namentlich ſehr geplagt von Fliegen, welche die 
große Menge Fiſche und Datteln, welche hier auf den 
Märkten zum Verkauf ausgeſtellt waren, herbeizogen. 
Die Einwohner nährten ihre Hausthiere und ihre Heer⸗ 
den mit Fiſchen, eine Gewohnheit, welche er in keinem 
andern Lande antraf. Von Zafar führte man Pferde 
nach Indien aus und die Ueberfahrt geſchah bei gön⸗ 
ſtigem Wind in einem Monat; heutzutage braucht man 
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hoͤchſtens zehn Tage. Auf eine halbe Tagereiſe von 
Zafar fand er die Stadt El Ahkaf, von reichen Gärten 
umgeben, in welchen ſich die ganze Pracht der indiſchen 
Vegetation entfaltete. Die ſeltenſten und verſchiedenſten 
Pflanzen waren hier vereinigt, und das Betelkraut 
ſchlang ſich in langen Ringen um den Stamm des 
Cocosbaumes. Längs der Küſte von Arabien gegen 
Aman oder Oman ſah er zum erſtenmal zu Haſik den 
Baum, welcher den Weihrauch hervorbringt. Wenn 
man in die Rinde dieſes Baumes einen Einſchnitt macht, 
fo fließt daraus ein weißer Saft wie Milch ab, wel⸗ 
cher in kurzer Zeit hart wird und dann den Namen 
Coban oder Weihrauch erhält. Die Häufer waren 
von Fiſchgräten gebaut und mit Kameelfellen bedeckt. 
In den Städten von Oman aß man das Fleiſch des 
Hauseſels, welches in den Straßen mit obrigkeitlicher 
Bewilligung verkauft wurde. 

Von Arabien begibt ſich unſer Reiſender, nach 
Hormez oder Ormez, das an der Meeresküſte liegt, 
„gegenüber von welcher,“ fügt er bei, „Neu-Hormez 
ſich befindet, eine Inſel, deren Hauptſtadt ſich Haran⸗ 
nia nennt.“ Es ſcheint nach dieſer Stelle, als hätte 
die, von den Alten Organa genannte Inſel von Or: 
mez oder Ormozeia eine Kolonie erhalten und allmälig 
ihren Namen geändert. Ibn Vatuta war daſelbſt Zeuge 
des fremdartigſten Schauſpiels, das er je geſehen. Es 
war ein Fiſchkopf, den man mit einem Hügel vergleichen 
konnte; die Augen glichen zwei Thüren; man konnte 
zum einem hinein- und zum andern wieder herausgehn. 
Dieſe Beſchreibung iſt keineswegs übertrieben, gen man 
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fie mit der der Griechen vergleicht, welche Theil an dem 
Unternehmen des Nearchus nahmen und welche gegen 
das Ende ihrer Reiſe Gelegenheit hatten, einem bei 
Meſambria, — vielleicht das flache Ufer an der 
Spitze von Rohilla (Rohilcund), — auf den Strand 
geſetzten Wallfiſch zu meſſen. Die, welche dem Seeunge⸗ 
heuer nahe genug kommen konnten, um es zu unter⸗ 
ſuchen, erzählten, daß es fünfzig Ellen in der Länge 
gehabt habe und daß die Haut eine Elle dick geweſen 
ſey; er ſey von Schaalthieren und Seepflanzen umringt 
und von Delphinen begleitet geweſen, welche bei weitem 
größer waren, als die im Mittelmeere. Die Erzählungen 
der alten Schriftſteller würden alſo zu dem Beweiſe 
führen, daß der Wallſiſch früher in der Gegend des 
perſiſchen Meerbuſens ziemlich gemein war. Nachdem 
Ibn Vatuta Ormuz verlaſſen hatte, hielt er ſich einige 
Zeit in der perſiſchen Provinz Fars auf. Daſelbſt wohnte 
er dem Perlenſiſchfange bei. Darauf fuhr er von Siraf, 
einem der erſten Häfen des perſiſchen Meerbuſens, nach 
Bahrein über, deſſen Häuſer häufig unter dem Sande 
der Wüſte faſt begraben ſind; dann nach Kotaif, wo 
die Datteln in ſolchem Ueberfluſſe wachſen, daß ſie das 
Hauptnahrungsmittel der Thiere ausmachen. Bald unter⸗ 
nahm er eine zweite Wallfahrt nach Mekka, in welcher 
Stadt er im Jahre 733 der Hedſchra (vor Chriſti 
Geb. 1332.), drei Monate nach ſeiner erſten eee 
heit ankam. 

Nach beendigter Wallfahrt machte ſich unſer Rel 
ſender von Neuem auf den Weg und ſchlug die Nich- 
tung gegen Judda ein, mit der Abſicht, von Pemen 
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aus zur See nach Indien zu gehen. Widrige Winde 
zwangen ihn, rückwärts zu fahren bis zu dem Hafen, 
den man Ras Dawais nannte; aber, wie es ſcheint, 
lag ihm wenig daran, in welches Land er komme, denn 
er vereinigte ſich mit einer Karawane arabiſcher Ber 
duinen, mit welcher er durch die, mit Straußen und 
Gazellen bevölkerten Wüſten nach Oberägypten und nach 
Cairo ging. Hier ruhte er einige Tage aus, und reiste 
dann nach Syrien ab, beſuchte Jeruſalem und Tripoli, 
und ſetzte von da ſeine Reiſe zu Waſſer fort bis ins 
Land Room und der Provinz Anatolien. 

Bei den Turkomannen von Anatolien gab es, wie 
es ſcheint, eine Art eingeborner Gaſtfreundſchaft, welche 
Ibn Vatuta nicht vollkommen zu begreifen ſcheint; denn 
ein ſolcher Gebrauch, wie der, den wir erzählen wollen 
kann im Orient nicht wohl das Ergebniß einer freien 
Vereinigung geweſen zu ſeyn. „In allen turkomanni⸗ 
ſchen Städten,“ ſagt er, „gibt es eine Brüderſchaft 
junger Leute, von denen ein Mitglied vorzugsweiſe 
Mein Bruder genannt wird. Kein Volk iſt freund⸗ 
ſchaftlicher gegen Fremde, eifriger, ſie mit Lebensmitteln 
und allem Nöthigen zu verſehen; hartnäckiger gegen 
Unterdrücker, als dieſe Gemeinde. Alle Perſonen deſ⸗ 
ſelben Standes und ſelbſt Fremde, welche weder Freunde 
noch eine Stütze haben, reihen ſich um denjenigen, 
welcher Bruder genannt wird, und den ſie zu ihrem 
Präſidenten gewählt haben. Dieſer läßt dann eine 
Zelle bauen; in dieſe ſtellt er ein Pferd, einen Stuhl 
und alles Nothwendige; auch bedient er ſeine Genoſſen; 
und Abends verſammeln ſich Alle und Jeder bringt 
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mit, was er ſich für den Unterhalt der Zelle verſchafft 
hat. Kommt ein Fremder zu ihnen, ſo empfangen ſie 
ihn herzlich und erweiſen ihm Gaſtfreundſchaft bis zu 
ſeiner Abreiſe. Die Mitglieder dieſer Geſellſchaft nennen 
ſich die jungen Leute und der Vorſteher führt den 
Titel der Bruder.“ Ibn Vatuta erfuhr die Güte dieſer 
Geſellſchaft. Sobald er in Anatolien angekommen 
war, kam ein Mann zu ihm, der ihn und ſeine 
Gefährten zu einem Feſte einlud; unſer Reiſender war 
ſehr erſtaunt, daß ein dem Anſehen nach ſo armer 
Menſch ſich vornahm, eine ſo große Anzahl Perſonen 
zu bewirthen; aber man ſagte ihm, daß der Einladende 
Mitglied einer Brüderſchaft von 200 Kaufleuten, welche 
mit Seide handeln, ſey, welche eine eigne Zelle beſäßen. 
Er nahm daher ihre Einladung an und hatte bald Ge: 
legenheit, von ihrer außerordentlichen Güte und Gaſt⸗ 
freundſchaft Zeuge zu ſeyn. 

Aehnliche Abenteuer begegneten ihm während ſeines 
Aufenthalts unter den Turkomannen häufig. Unter 
andern befand er ſich auch einmal, als er ſich gerade einer 
Stadt näherte, von einer Menge Menſchen umgeben, 
welche ſein Pferd am Zügel ergriffen und ihm lebhafte 
Furcht einflößten. Indeſſen näherte ſich einer derſelben, 
welcher arabiſch ſprechen konnte und ſagte ihm, ſie ſtrit⸗ 
ten ſich Alle um die Ehre, ihm Gaſtfreundſchaft zu er- 
weiſen, weil ſie alle zur Geſellſchaft der jungen Leute 
gehörten. Dieſe Erklärung beruhigte ihn, die jungen 
Leute loosten und Ibn Batuba begab ſich mit ſeinem 
Gefährten in das Haus deſſen, den das Glück begünſtigt 
hatte. 
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Nachdem Ibn Batuta die vornehmſten Städte Ana⸗ 
toliens und Klein- Aſiens beſucht habe, kam er endlich 
nach Erzerum. Der König dieſes Landes fragte ihn 
eines Tages, ob er ſchon vom Himmel gefallene Steine 
geſehen habe? — Nein, antwortete er ihm. — Gut, 
erwiederte der König, in der Umgegend ver Stadt iſt ein 
ſolcher gefallen, und zugleich gab er Befehl, denſelben 
herbeizubringen. Er war ſchwarz, glänzend und von 
außerordentlich harter Subſtanz, ſo daß man ihn mit 
dem Hammer nicht zerſchlagen konnte; er wog etwa ein 
Talent. Es iſt dies nicht das einzige Mal, daß die 
arabiſchen Schriftſteller des Falles von Airchithen er⸗ 
wähnen. Sie ſprechen von einem Steinregen, der in 
der Provinz des eigentlichen Afrika fiel und welcher 
Alle zu Todte ſchlug, auf welche er fiel. Auch erzählen 
ſie, daß man einſtmals dem Kalifen Motavekkel einen 
Stein brachte, welcher in Taburiſtan vom Himmel ges 
fallen war, er war 840 Rotl (310 Kil.) ſchwer. Das 
Geräuſch, das er beim Fallen verurſachte, war auf einer 
Entfernung von 4 Paraſanzen im Umkreis hörbar und 
er ſchlug in die Erde 5 Ellen tief ein, Mehrere andere 
Beiſpiele ähnlicher Thatſachen find von den Arabern 
erwähnt, und die Beobachtungen der neuen Gelehrten 
laſſen keinen Zweifel an der Richtigkeit dieſer Angaben 
aufkommen. Ein meteorologiſches Phänomen von ſehr 
außerordentlicher Art erzahlt Jahedh. Nach feiner Aus⸗ 
ſage ſah man zu Adhadj, einer zwiſchen Iſpahan und 
Kuſiſtan gelegenen Stadt, eine ſchwarze dicke Wolke fo 
nahe an der Erde, daß man fie mit dem Kopfe berüh— 
ren konnte; aus derſelben kam ein Geſchrei, ähnlich dem 
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eines männlichen Kameels. Endlich platzte dieſe Wolke 
und ſie ergoß ſich in ſolchen Regenbächen, daß man 
glaubte, es komme eine zweite Sündfluth. Darauf 
warf fie eine Menge Fröſche und Shabbuts (eine Art 
Fiſche) von fürchterlicher Dicke aus, welche die Bewoh⸗ 
ner zum Theil aßen, zum Theil aber als Vorrath auf- 
bewahrten. Die Thatſache iſt unbeſtritten, daß die 
Vulkane der Cordilleras eine unendliche Zahl Fiſche 
ausgeworfen haben, und obgleich ein Fiſchregen nicht 
leicht ohne Zuthun eines Vulkans erklärlich iſt, ſo iſt 
doch die Natur fo voll Wunder, daß beim gegenwär⸗ 
tigen Stand der menſchlichen Kenntniſſe es gewiſſer⸗ 
maßen Eigendünkel verrathen würde, eine ähnliche 
Thatſache abſolut läugnen zu wollen. 

Ibn Vatuta beſuchte, wie es ſcheint, die erſten 
Städte Anatoliens und wurden bei den türkiſchen Für⸗ 
ſten, welche dort regierten, zugelaſſen; man muß leb—⸗ 
haft bedauern, daß er uns nur eine kurze Notiz über 
die geſchickteſten und glücklichſten Fürſten hinterließ, 
da zu der Zeit ihre glänzenden Umſtände reißend zu⸗ 
nahmen. „Ich bin,“ ſagt er, „nach Bruſa, einer anſehn⸗ 
lichen, von Ikhtigar Oddin Urkhan Beg, dem Sohne 
Othman Jack's regierten Stadt gekommen. Von allen 
turkomaniſchen Königen iſt er einer der berühmteſten, 
reichſten und mächtigſten, derjenige, welcher über das 
größte Land gebietet und die zahlreichſte Armee beſitzt. 
Er hat die Gewohnheit, unaufhörlich ſeine Feſtungen 
und die verſchiedenen Theile ſeines Königreiches zu 
unterſuchen, und ſich nach ihrer Lage und ihren 
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Bedürfniſſen zu erkundigen. Man ſagt, er bleibe nie 
einen Monat in demſelben Ort.“ 

Bei Caſtlemooni fuhr Batuta über das ſchwarze 
Meer und gelangte in die Krimm. Nach feiner Aus: 
ſage war die Wüſte Kipjak ganz grün und ſehr frucht⸗ 
bar, aber man traf darin weder Bäume, noch Berge, 
noch Hügel und Wälder an; gewöhnlich durchreiste 
man ſie in einer Art Wagen, Ariba genannt, und 
die ganze Fahrt dauerte ſechs Monate. Unſer Reiſender 
miethete einen ſolchen Wagen zu ſeiner Reiſe nach El 
Kafa, einer dem Mohamed Uzbeck Khan gehörenden 
Stadt. Dieſer Khan befand ſich damals gerade mit 
ſeinem Gefolge in einem Lande, das Bish Tag oder 
die fünf Berge heißt. Batuta kam daſelbſt am erſten 
Tag des Monats Armadan an. Aber wie groß war 
ſein Erſtaunen, als er eine ganze Stadt mit ihren 
Moſcheen, Häuſern, öffentlichen Gebäuden, Garfüchen, 
deren Kamine einen ſo langen Rauchſchweif nachzogen, 
als die Stadt weiter vorrückte, vor ſich hergehen ſah. 
Der Sultan empfing ihn artig und ſandte ihm einen 
Hammel, ein Pferd und einen mit Koomis oder Stu⸗ 
tenmilch, einem Lieblingsgetränk der Tartaren, angefüll⸗ 
ten ledernen Beutel. 

Batuta hatte von der Stadt Bulgar ſprechen hören 
und empfand ein lebhaftes Verlangen, ſie zu ſehen, um 
nach eigner Ueberzeugung beurtheilen zu können, ob 
Alles, was man von der Strenge ihres Klima's und der 
Ungleichheit der Tage und Nächte erzählte, wahr oder 
falſch ſey. Zehn Reiſetage war dieſe Stadt von dem 
tartariſchen Lager entfernt. Batuta begab ſich mit einem 


48 


Führer auf den Weg, und überzeugte ſich während feiner 
Anweſenheit von der vollkommnen Wahrheit der Anga ben 
der alten Reiſenden. Man befand ſich damals mitten 
im Sommer; die Nächte wurden ſo kurz, daß er ſich, 
ehe er ſein Gebet bei Sonnenuntergang geendigt hatte, 
gendthigt fand, fein Abendgebet zu beginnen, das er fo 
ſchnell als moglich verrichtete; dann beeilte er ſich, das 
Gebet um Mitternacht herzuſagen, hierauf das, welches 
man El Wite nannte, aber ehe er dies vollenden konnte, 
hatte ihn bereits wieder die Morgenröthe überrafcht. 
Zu Bulgar erzählte man mir von dem Land der 
Finſterniß, ſagt Batuta, und ich fühlte wahrlich eine 
große Sehnſucht, bis zu dieſer Stadt zu gehen und dieſes 
neue Land zu ſehen. Eine ſolche Reiſe erforderte vierzig 
Tage; die großen Gefahren und die wenigen Vortheile, 
die ſie mir in Ausſicht ſtellte, ließen ſich auf dieſes Unter⸗ 
nehmen Verzicht leiſten; man kann, wie ich erfuhr, in 
dieſem Lande nur auf kleinen, mit großen Hunden bes 
ſpannten Schlitten reiſen, und der ganze Weg iſt mit 
ſolch hartem und glattem Eiſe bedeckt, daß weder der Fuß 
des Menſchen, noch die Hufe der Thiere ihn betreten und 
ſich ſtehend erhalten können; aber die Hunde haben 
Klauen, welche fie feſt in dieſe ſchlüpfrige Oberfläche 
ſtoßen. Blos reiche Kaufleute dringen in dieſe Gegenden 
und Jeder von ihnen beſitzt vielleicht hundert ſolcher 
Schlitten, welche er mit Mundvorräthen, Getränk und 
Holz beladet, denn auf dem ganzen Wege trifft man 
weder einen Baum, noch einen Stein, noch ein Haus. 
Ein Hund, der die Reiſe mehrere Male gemacht hat, iſt 
der einzige Führer. Ein ſolch Edftliches Thier wird aber 
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auch bis zu 1000 Dinar verkauft. Man ſpannt es an 
den Wagen mit drei andern Hunden, welche er leitet, 
welche gehen, wenn er geht und welche halten, wenn 
er anhält. Niemals ſchlägt der Herr noch zankt er 
mit dieſem Thiere. Fängt man an zu eſſen, ſo gibt 
man zuerſt den Hunden ihr Futter, denn ſonſt würden 
ſie wüthend und würden vielleicht durchgehen und ſo 
ihre Herren den größten Gefahren ausſetzen. Iſt man 
40 Tage lang durch dieſe Wüſte gereist, ſo kommt der 
Reiſende in das Land der Finſterniß; jeder legt ſodann 
was er mitgebracht hat an einen beſtimmten Ort und 
geht dann an einen gleichfalls zum Voraus bezeichne⸗ 
ten Platz. Am andern Tag kommen Alle wieder an 
den Ort, wo fie den Abend zuvor ihre Waaren ges 
laſſen haben, und finden da Zobel- und Hermelin— 
Felle und Pelzwerk vom Sinjab. Sind ſie mit dieſem 
Tauſch zufrieden, ſo nehmen ſie die Waaren mit fort, 
wo nicht, ſo laſſen ſie dieſelben liegen und dann legt 
man noch andre dazu. Manchmal jedoch nehmen die 
Einwohner ihre Waaren wieder und laſſen die der 
Fremden liegen. So werden in dem Lande der Fin⸗ 
ſterniß die Käufe und Verkäufe abgeſchloſſen; aber die 
Kaufleute wiſſen nicht, ob ſie mit Menſchen oder Ges 
ſpenſtern handeln, denn ſie haben noch nie während 
der Unterhandlung irgend ein Weſen geſehen. Dieſe 
Pelzwaaren haben unter andern auch die Eigenheit, 
daß ſie nie von einem . — angegriffen werden. 
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größten Flüſſe der Welt, gelegenen Stadt. Während 
der größten Kälte wohnte der Sultan immer hier. 
Waren die Wolga und die andern Flüſſe gefroren, 
ſo warfen die Tartaren mehrere Tauſend Bund Heu 
auf das Eis, um ſicherer reiſen zu können. 

Eine der Frauen des tartariſchen Khans war, wie 
es ſcheint, eine Tochter des Kaiſers von Konſtantinopel. 
Da dieſe Prinzeſſin die Erlaubniß erhalten hatte, ihren 
Vater zu beſuchen, fo erhielt Ibn Batuta die Erlaub⸗ 
niß, fie begleiten zu dürfen. Die Königin, welche in 
dieſem Lande Bailun genannt wird, wurde auf ihrer 
Reiſe von 5000 Mann aus der Armee des Khan, 
worunter etwa 500 Reiter waren, begleitet. „Eine Tage— 
reife von El Saraf,“ jagt der Schreiber, „ſind die Berge 
der Ruſſen; dieſe ſind Chriſten und haben rothe Haare 
und blaue Augen. Im Uebrigen iſt es ein häßliches 
und treuloſes Volk. Sie beſitzen Silberbergwerke und 
aus ihrem Lande kommt der Suwa m, eine Silber⸗ 
münze, wovon jedes Stück 5 Unzen wiegt.“ 

Als die Carawane Mahthuli, eine Feſtung an 
den Gränzen des Reichs, welches ſich noch 22 Tage⸗ 
reiſen gegen Süden erſtreckte, erreicht hatte, begab ſich 
der Kaiſer, von den Frauen ſeines Hofs begleitet, mit 
einer zahlreichen Armee auf den Weg, um ſeiner Toch⸗ 
ter entgegen zu gehen. Die Prinzeſſin hatte ſich eine 
Moſchee folgen laſſen, welche man auf jeder Station 
während der erſten Tagreiſen aufgerichtet hatte; dieſe 
ließ man in Mathuli, der Dienſt des Nucezzim 
hörte auf und die Prinzeſſin trank Wein und aß 
Schweinefleiſch. Mit einem Wort, ſie wurde wieder 
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eine Chriſtin ſobald ſie das Gebiet ihres Vaters betreten 
hatte. Nichts deſtoweniger befahl fie den Offizieren 
welche ihr entgegen gekommen waren, namentlich an, un⸗ 
ſern gelehrten Theologen mit Achtung zu behandeln. 

Als ſich die Prinzeſſin Konſtantinopel näherte, ſah 
ſie den größten Theil der Einwohner, Männer, Frauen 
und Kinder ihr entgegengehen ſowohl zu Fuß als zu 
Pferd, mit ihren Feſtkleidern geſchmückt, die Trommel 
ſchlagend und Freudenrufe erhebend. In dem Augenblick, 
wo beide Armeen zuſammentrafen, war das Gedränge ſo 
dicht, daß Ibn Batuta nur mit Gefahr feines Lebens und 
von Weitem die gegenſeitige Begrüßung der Prinzeſſin und 
ihrer Eltern ſehen konnte. Mit Sonnenuntergang zog man 
in Konſtantinopel ein und die Glocken klangen ſo ſtark, 
„daß ſelbſt der Himmel von dem Lärmen 
wankte.“ 

Bald nach der Ankunft der Prinzeſſin in Konſtan⸗ 
tinopel wurde Ibn Batuta, der, wie es ſcheint, bereits als 
bemerkenswerther Reiſender einiges Intereſſe erregt hatte, 
bei Hofe vorgeſtellt. Aber laſſen wir ihn ſelbſt ſprechen, 
denn wenn auch ſeine Erzählung einige hiſtoriſche Schwie⸗ 
rigkeiten hat, ſo dürfte ſie doch genau und wahrhaft ſeyn. 
„Am vierten Tag nach unſerer Ankunft,“ ſagt er, „wurde 
ich dem Sultan Takfur, dem Sohn Georg's, des Königs 
von Konſtantinopel, vorgeſtellt. Dieſer letztere lebte 
zwar noch, allein er hatte der Welt entſagt, war Mönch 
geworden und hatte das Königreich ſeinem Sohne über⸗ 
geben. Als ich am Sten Thore des Palaſtes, der von 
Soldaten bewacht iſt, ankam, durchſuchte man mich, in 
der Furcht, ich koͤnnte eine Waffe bei mir führen, Es 
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iſt dies eine Foͤrmlichkeit, welcher ſich alle unterwerfen 
müſſen, welche dem König vorgeſtellt ſeyn wollen, ſie mö⸗ 
gen einheimiſch oder fremd ſeyn. Die Kaiſer von Indien 
haben dieſelbe Vorſichtsmaßregeln getroffen. Endlich führte 
man mich in den Empfangſaal und ich brachte dem Kaiſer, 
der mit der Königin und feiner Tochter, unſerer Herrin, 
auf dem Throne ſaß, meine Huldigung dar. Der Kaiſer 
empfing mich mit Güte und fragte mich einiges über die 
Geſchichte meines Lebens und über meine Ankunft. Auch 
erkundigte er ſich nach Jeruſalem, dem Tempel der Aufer⸗ 
ſtehung, der Krippe Jeſus, Bethlehem und der Stadt 
Abrahmas oder Hebron. Darauf ſprach ich von mei⸗ 
nen Reifen nach Damaskus und Egypten, in Irak und 
die Gegend von Rom. Kurz, ich antwortete aufs 
Beſte auf alle Fragen, die man an mich richtete. Ein 
Jude diente mir als Dolmetſcher. Der König fehlen ſehr 
erſtaunt über meine Erzählung (wahrſcheinlich wegen der 
großen Ausdehnung ſeiner Reiſen) und ſagte zu ſeinen 
Söhnen: dieſen Mann ſoll man anſtändig behandeln, und 
ihm ein Geleite geben. Er bedeckte mich dann mit 
einem Ehrenkleide, ließ mir ein ganz ausgerüſtetes Pferd 
geben, und einen ſeiner eigenen Sonnenſchirme, was bei 
dieſem Volke ein Beweis von Protektion iſt, überreichen. 
Ich bat ſeine Majeſtät, ſie möchte mir Jemand bezeichnen, 
der mich zu Pferde durch die verſchiedenen Theile der 
Stadt, welche ich zu ſehen wünſche, begleitete. Der 
König genehmigte meine Bitte und mehrere Tage hin: 
durch durchritt ich in Begleitung eines Offiziers die merk⸗ 
würdigſten Theile dieſer ſo intereſſanten Stadt. Die 
größte Kirche iſt die der heiligen Sophie: ich ſah jedoch 
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nur dic Außenſeite. Ins Innere konnte ich deßwegen 
nicht treten, weil am Eingang unter der Thüre ein Kreuz 
aufgeſtellt iſt, das diejenigen anbeten müſſen, welche die 
Schwelle der Kirche überſchreiten wollen. Die Gründung 
des Gebäudes ſchreibt man Aſaf, dem Sohne des Barachias 
und Enkel des Salomo zu. Die Stadt enthält eine beträcht⸗ 
liche Anzahl Kirchen, Klöſter und andere der Reli⸗ 
gion geweihte Oerter.“ 

Es iſt nicht leicht zu erklären, warum Ibn Vatuta 
dem Kaiſer Andronikus II. der damals auf dem Throne 
von Konſtantinopel (zwiſchen 1332 und 1341) ſaß, den 
Namen Takfar beilegt. Seiner Behauptung, der Va⸗ 
ter dieſes Fürſten habe zu der Zeit noch gelebt und ſeine 
Tage in der Zurückgezogenheit zugebracht, wird auch von 
den Erzählungen anderer Reiſenden widerſprochen. Daß 
die bizantiniſchen Geſchichtſchreiber dieſe demüthigenden 
Verbindungen zwiſchen dem kaiſerlichen Hauſe und den 
tartariſchen Fürſten mit Stillſchweigen übergehen, iſt 
nicht außerordentlich! aber es iſt nicht weniger erwieſen, 
daß Andronikus der Alte im Jahre 1302 ſeine Tochter 
dem Groß Chan der Mongolen zur Ehe gab. Ueber⸗ 
dies findet man bei den alten Reiſenden zahlreichere Beweiſe 
für innigere Beziehungen zwiſchen dem Hofe von Konſtan⸗ 
tinopel und denen der Levante, als die Geſchichte anzuges 
ben ſcheint. 

Als die Türken Herren von Konſtantinopel wurden, 
entlehnten fie von den Griechen ihre Gebräuche, Ceremo- 
nien und ſelbſt den Schmuck ihrer Kleidungen. Die Pracht 
des ottomaniſchen Hofes war großentheils nur eine 
Nachahmung der der griechiſchen Kaiſer. Ein. 
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bemerkenswerther Umſtand ift, daß die Türken die gehäfe 
fige Gewohnheit, diejenigen Perſonen, welche vor den 
Kaiſer gelaſſen werden, auszuſuchen, von den Griechen 
ſcheinen angenommen zu haben. Uebrigens hat die hohe 
Pforte dieſe Gewohnheit zum Theil behalten, ſelbſt wenn 
es ſich von Geſandten handelt. Endlich iſt auch das 
noch ſonderbar, daß im 14ten Jahrhundert eine Volksſage 
der Griechen einem Enkel des Salomo Namens Aſaf die 
Gründung ihrer Hauptkirche zuſchreibt. 

Da die ſehr kurze Beſchreibung, welche Ibn Batuta 
von der Kirche der heiligen Sophia gibt, ſich nur auf ihr 
Aeußeres bezieht, jo wird vielleicht die Beſchreibung die⸗ 
ſes Tempels von einem andern arabiſchen Schriftſteller 
einiges Intereſſe für den Leſer haben. Folgendes iſt die 
Veſchreibung, welche El Hariwi, welcher im 13ten Jahre 
hundert nach Konſtantinopel kam, von dieſem Tempel 
macht: „Das Innere dieſer Stadt ſchließt Vildſäulen 
von Erz und Marmor, Säulen, wunderbare Talismane 
und andre große Denkmäler in ſich, mit denen in der be⸗ 
wohnten Welt nichts verglichen werden kann. Daſelbſt 
iſt auch Ayia (Sankta) Sophia, die größte Kirche der 
Stadt, zu ſehen. Pakut Ibn⸗Abd Allah, der darin war, 
ſagte mir, daß Alles ſo iſt, wie ich es beſchrieben habe. 
Im Innern ſind 350 Thüren; man ſagt, einer der Engel 
habe daſelbſt ſeine Wohnung aufgeſchlagen und man hat 
eine goldene Schranke um den Ort, den er bewohnt, gezo⸗ 
gen; was man in Hinſicht dieſes Engels erzählt, iſt ſehr 
ſonderbar.“ El Harawi verſpricht ſodann, ein andermal 
von der Bauart dieſer Kirche, ihren Dimenſionen, ihrer 
‚Höhe, von ihren Thoren und Säulen ſowie von den 
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Merkwürdigkeiten der Stadt, von der Ordnung, welche 
dort herrſcht, von den Fiſcharten, welche dort verkauft wer⸗ 
den, von dem goldnen Thore, von den Marmorthürmen, 
den bronzenen Elephanten und allen ihren Denkmälern 
und Merkwürdigkeiten zu erzählen. Endlich ruft er aus: 
„Möchte Gott in feiner Güte und Barmder: 
zigkeit aus dieſer Stadt, die größer iſt als 
ihr Ruf, die Metropole des Islam machen.“ 


Drittes Kapitel. 
Kortſetzung der Neiſen Ibn Batuta’s, 


Ibn Batuta kehrt in die Tartarei zurück. — Geht nach Cho⸗ 
rasm. — Sonderbare Gewohnheit. — Bukhara. — Seine 
Moſcheen. — Balkh. — Der hindu' ſche Kush. — Der Vater 
der Heiligen. — Die Afghanen. — Sindhi. — Ruinen in 
der Umgegend von Lahari. — Art, Truppen auszuheben. — 
Delhi. — Charakter des Kaiſers. — Ibn Babuta wird zum 
Richter ernannt. — Was für ein Mittel er anwendet, um zu 
Geld zu kommen. — Er entgeht auf wunderbare Weiſe dem 
Tode. — Er wird Fakhir. — Wird zum Geſandten nach 
China gewählt. — Unterhandlungen zwiſchen den Höfen von 
Pekin und Delhi. — Abreiſe der Geſandtſchaft. — Sie wird 
von Raͤubern überfallen. — Ibn Batuta wird gefangen ges 
nommen. — Seine Leiden und ſein Entkommen. — 

Stadt Barun wird von den Pogee verheert. — Die Goftar. 
— Richterproben in Indien. — Reiſe nach Calikut. — Chi⸗ 
neſiſche Dſchonken. — Der kaiſerliche Schatz geht in einem 
Schiffbruch unter. — Ibn Batuta beſucht die Maldiven. — 
Wird zum Richter ernannt. — Heirathet drei Frauen. — 
Begibt ſich nach Ceylan. — Er beſteigt den Berg Adam's. — 
Der König der Affen. — Er ſchifft ſich in Kulan ein. — 
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Wird von Seeräubern gefangen genommen. — Kehrt nach den 
Maldiven zurück. — Beſucht Bengalen, Sumatra und Tas 
waliſt. — Kommt in China an. — Papiergeld. — Gog und 
Magog. — El Khanſa. — Leichenbegaͤngniſſe der Tartaren. 
Er kehrt nach Perſien zurück. — Mekka. — Er beſucht zum 
zweitenmal Tanger. — Seine Reiſen in Spanien. — Er geht 
nach Sudan. — Thagari. — Abu⸗Latin. — Mali. Der Niger. — 
Das Hippopotamus (Nilpferd). — Die Menſchenfreſſer. — 
Tombuetu. — Kakaw (Karka) — Bardama — Nakda. — Er 
kehrt nach Fez zurück und ſchlägt hier feinen bleibenden 
Wohnſitz auf. 


Ibn Batuta hielt ſich in Konſtantinopel einen 
Monat und ſechs Tage auf und kehrte dann nach Aſtra⸗ 
can zurück, wo er einige Zeit verweilte. Darauf verließ er 
die Tartarei, und begab ſich nach Kavaresm oder Cho⸗ 
rasm quer durch die faſt waide- und waſſerloſe Wüfte, 
Aber mag dieß nun ein Fehler des Verfaſſers oder deſ—⸗ 
ſen ſeyn, der einen Auszug aus ſeinem Werke lieferte, 
dieſer Theil ſeiner Erzählung enthält ſo wenig Details, 
daß man kein anderes Intereſſe dabei findet, als was 
etwa fein unerfättlicher Durſt nach Veränderung ges 
währt. Chorasm war eine bevölkerte Stadt, und ſie 
ſchien ihm die größte unter denen der Türken zu ſeyn. 
Die Einwohner zeichneten ſich durch ihre hoͤflichen 
und gaſtfreundlichen Sitten aus. Indeſſen herrſchte 
bei ihnen eine ſonderbare Gewohnheit. Der Prie— 
ſter peitſchte in Anweſenheit der veligidfen Gemeinde 
Alle diejenigen, welche dem Gottesdienſte nicht anwohnten, 
und verurtheilte ſie überdieß noch zu einer Geldbuße von 
fünf Dinar. In jeder Moſchee war eine Peitſche zur 
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Züchtigung der Schuldigen aufgehangen. Dieſe Gewohn⸗ 
heit iſt in Bukhara noch in Gebrauch, ſo daß das Volk 
bei Strafe des Auspeitſchens gezwungen iſt, ſeine Reli⸗ 
gions⸗Pflichten zu erfüllen. Die zahlreichſte Sekte zu 
Chorasm war die der Schismatiker, d. h. derer, welche die 
Prädeſtination verwerfen; aber ſie thaten nichts für die 
weitere Verbreitung ihres Glaubens. 

Von Chorasm begab ſich Batuta nach Bukhara. 
Hier waren die Spuren der Verwüſtungen des Dichengis- 
Chan damals noch lange nicht verſchwunden. Von da 
ging er nach Samarkand, einer reichen und ſchönen Stadt, 
welche in den Augen des frommen Theologen durch die 
große Anzahl der Gräber von Heiligen, welche ſich da⸗ 
ſelbſt befinden, geheiligt iſt. Hierauf reiste er über 
Gihon nach Khoraſan. Hier hielt er ſich nicht auf, 
ſondern kam nach einem Weg durch eine unbewohnte 
Wüſte, wozu er einen Tag und eine Nacht brauchte, nach 
Balkh, einer ehemals beträchtlichen Stadt, von der aber 
zu ſeiner Zeit nur noch Ruinen vorhanden waren. 
Dochengis⸗Khan hatte fie von Grund aus zerſtört, fo daß, 
obgleich man noch die Stelle fand, wo ſie geſtanden hatte, 
es doch rein unmöglich war, ſich eine Idee von der allge 
meinen Lage der Gebäude zu machen. Batuta verſichert, 
daß eine der Moſcheen von Balkh eine der größten der 
Welt und namentlich wegen ihrer Säulen bemerkenswerth 
war; aber Ochengis-Chan hatte ſie umgeſtürzt, indem er 
nach einer Volksſage glaubte, in dem Fundamente derſel⸗ 
ben werde ſich ein bedeutender für eine ſpätere Herſtellung 
des Gebäudes beſtimmter Schatz befinden. 

Nach feiner Abreiſe von Balkh ſchweifte Batuta ſieben 
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Tage lang in den Bergen von Kuhiſtan (Kuſiſtan), einem 
bergigen und mit vielen Dörfern beſetzten Lande um⸗ 
her. Darauf kam er nach Herat, der ſeit den Zerſtörungen 
Dſchengis⸗Chan's größten Stadt von Khoraſan. Von 
Herat begab er ſich nach Barwan „auf welchem Wege ſich 
ein hoher mit Schnee bedeckter Berg, der hindu'ſche Cusk 
genannt, befindet,“ das heißt nach der bizaren Ueber⸗ 
ſetzung unſers Verfaſſers, der hindu'ſche Verderber, 
„weil der größte Theil der von Indien in dieſes Land 
gebrachten Sklaven daſelbſt als Opfer der ſtarken Kälte 
umkommt.“ Auf einem Berge Namens Bashar befand ſich 
eine Zelle, in welcher ein Greis mit Namen Ata-Eylia 
oder Vater der Heiligen wohnte. Der Sage 
nach war er 350 Jahre alt, doch erſchien er Batuta höch- 
ſtens als ein Mann von 50 Jahren. Dieſer Eremit be⸗ 
hauptete, alle hundert Jahre bekomme er neue Haare und 
neue Zähne und früher ſey er der Rajah Aba Rahim 
Ratan von Indien geweſen, der in Multan in der Provinz 
Sindhi begraben liege.“ Wie dem auch ſey, unſer Mus 
ſelmann ſchenkte allen dieſen Erzählungen und Träume— 
reien wenig Glauben: es fehlte ihm die dicke Leichtgläubigkeit 
der Hindu. 

Kandahar und Kabut befanden ſich, als er fie bes 
ſuchte, in dem traurigſten Zuſtand. „Dieſe letztere Pro⸗ 
vinz / ſagt er, „iſt von einem perſiſchen Volke bewohnt, das 
man Afghanen nennt.“ Sein Zeugniß in Beziehung auf 
dieſe Völkerſchaft iſt von einiger Wichtigkeit. Die Af⸗ 
ghanen ſelbſt behaupten, ſie ſtammen von Juden ab, und 
obgleich Alles, was man von ihrer Sprache in Europa 
kennt, dieſer Behauptung widerſpricht, ſo ſind doch 
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mehrere gelehrte Orientaliften geneigt, ſich vor der 
Autorität der Geſchichte der Afghanen zu beugen; dieſe 
Geſchichte hat aber einen ſo ſchwachen innern Halt 
und ſtammt aus ſo neuer Zeit, daß die Anführung eines 
orientaliſchen Reiſenden des 14ten Jahrhunderts, der zu⸗ 
dem noch gut unterrichtet iſt, wohl großes Uebergewicht 
über ſie verdient. Batuta beſchreibt die Afghanen als 
ein gewaltthätiges und mächtiges Volk, das das Hand⸗ 
werk von Straßenräubern treibt. 

Unſer unermüdliche Reiſende ſchiffte ſich hierauf auf 
dem Sindht, welchen Fluß er für den größten der Welt 
erklärt, ein, und fuhr auf demſelben bis Lahari (vielleicht 
Larry⸗Bunder?) einer an feiner Ausmündung gelegenen 
Stadt. In einer Entfernung von einigen Meilen befan⸗ 
den ſich die Ruinen einer andern Stadt, wo man eine 
unzählige Menge von Steinen fand, welche Menſchen und 
Thiere vorſtellen. Allgemein glaubte man im Lande, es 
habe früher an dieſem Platze eine bedeutende Stadt ge⸗ 
ſtanden, die Einwohner hätten aber ſo ſehr jedes Gefühl 
von Frömmigkeit und Tugend verloren, daß ſie Gott in 
Steine verwandelt habe, ſie ſelbſt mit ſammt ihren Haus⸗ 
thieren, Gewächſen und Pflanzen. Batuta zog dann nach 
Multan, der Hauptſtadt von Sindhi, wo er Zeuge war 
von der Art, wie die Indier ihre Truppen ausheben. 

Am Tag der Aushebung oder Muſterung läßt der 
Emir eine Anzahl Bogen von verſchiedner Größe vor ſich 
bringen. Jeder nun, der ſich einſtellt, um ſich als Bo⸗ 
genſchütze anwerben zu laſſen, muß einen dieſer Bogen 
mit Anwendung ſeiner ganzen Kraft ſpannen. Sodann 
ſtellen ſich die Bewerber je nach dem Grade ihrer gezeigten 
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Stärke in Reihen auf. Diejenigen, welche ſich als Reiter 
vorſtellten, mußten mit verhängtem Zügel gegen eine in 
der Luft aufgehängte Trommel als gegen ein Ziel rennen 
und dieſelbe mit der Lanze durchbohren. Von der Ge⸗ 
wandtheit und Kraft, welche fie dabei zeigten, hing eben⸗ 
falls die Stelle ab, die fie bekamen. 

Delhi beſchreibt Batuta als die erſte Stadt des 
Islam im Oſten ſowohl in Beziehung auf Schönheit als 
Größe. Sie beſtand aus vier aneinanderſtoßenden 
Städten, welche zuſammen nur eine bildeten: allein er 
bemerkt dazu, daß die größte Stadt der Welt nicht auch 
die verhältnißmäßige Einwohnerzahl habe. Delhi war 
bei feiner Ankunft eine Wüſte. Die Bewohner hatten 
ihre Häuſer verlaſſen, um ſich der Grauſamkeit des Kai⸗ 
ſers zu entziehen und alle möglichen Vortheile, die man 
denen verſprach, welche ſich daſelbſt niederlaſſen würden, 
brachten keine neue Bevölkerung daſelbſt zuſammen. 

Dieſer ſchreckliche Regent war der Kaiſer Moha⸗ 
med, ein Sohn des Ghiath Oddin Toglik, ein Abkömm⸗ 
ling der Türken, welche ſich in den Bergen von Sindhi 
niedergelaſſen hatten. „Dieſer Kaiſer,“ ſagt Batuta, „einer 
der großmüthigſten und großherzigſten Menſchen, wenn 
er zufrieden war, wurde im entgegengeſetzten Fall einer 
der gewaltthätigften und graufamften, und er verzieh nur 
äußerſt ſelten denen, die ſeinen Zorn gereizt hatten.“ Es 
war dieß für einen Beſuch ein gefährlicher Patron; 
allein der gelehrte Theologe Ibn Batuta wurde mit bes 
ſonderer Gunſt aufgenommen, der Kaiſer überhäufte ihn 
in ſeiner Großmuth mit Wohlthaten und er hatte das 
Glück, ihm nicht zu mißfallen. An dem Tage, an 
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welchem er vor Se. kaiſerliche Majeſtät gefordert worden 
war, fagte ihm nach der Huldigungs⸗Feierlichkeit der 
Großvezier: „Der Herr der Welt überträgt dir die 
Würde eines Richters von Delhi; zu gleicher Zeit läßt er 
dir ein Ehrenkleid ſammt einem geſattelten Pferd und 
12,000 Dinar für deine gegenwärtigen Bedürfniſſe reichen; 
überdies weist er dir andre 12,000 Dinar als jährliche 
Beſoldung und eine Anzahl Ländereien in gewiſſen Doͤr⸗ 
fern an, welche dir ebenfals die gleiche Summe jährlich 
abwerfen werden.“ Nach dem Empfang dieſer unerwar⸗ 
teten Ehre wiederholte der neue Richter, wie es Sitte war, 
ſeine Huldigung und zog ſich zurück. Indeſſen blieb die 
Freigebigkeit des Kaiſers nicht dabei ſtehen. Ibn Batuta 
erhielt noch ein Geſchenk von 12,000 Dinar und ein voll⸗ 
ſtändig eingerichtetes Haus wurde zu ſeiner Verfügung ge⸗ 
ſtellt. Nichtsdeſtoweniger verurſachte ihm die Verpflichtung: 
dem Hofe bei den Reifen des Kaiſers zu folgen, ſolchen Auf⸗ 
wand, daß der arme Beamte in kurzer Zeit eine Summe 
von 50,000 Dinar ſchuldete. Vermittelſt einer ächt 
orientaliſchen Liſt zog er ſich aus dieſer Verlegenheit. 
„Bald nach dieſer Zeit,“ ſagt er, „verfaßte ich in arabiſcher 
Sprache ein Lobgedicht auf den Kaiſer und las es ihm 
vor. Er ſelbſt machte eine Ueberſetzung davon und ſchien 
äußerſt zufrieden damit; denn die Indier lieben die 
arabiſche Poeſie außerordentlich und fühlen ſich fehr ges 
ſchmeichelt, wenn ſie in dieſer Sprache gelobt werden. 
In Folge davon benachrichtigte ich den Kalſer von meiner 
Veldverlegenheit, und er gab gerne Befehl, daß meine 
Schulden aus ſeinem Privat⸗Schatze bezahlt würden, 
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indem er beifügte: Sorge dafür, daß künftig deine Ausga⸗ 
ben deine Einkünfte nicht mehr überſteigen.“ 

Kurze Zeit darauf machte unſer Richter die Erfah⸗ 
rung, welche Qualen die Gunſt eines launigen Tyrannen 
denen verurſacht, die derſelben ſich erfreuen. Ein bis 
dahin mit dem Vertrauen des Kaiſers beehrter Scheikh 
zog plötzlich aus unbekannter Urſache fein Mißfallen auf 
ſich. Man forſchte nach, welche Berfonen viel in der 
Geſellſchaft des Schuldigen geweſen waren, und Ibn Ba⸗ 
tuta fand ſich unter der Zahl derer, welche vier Tage 
nach einander an dem Thore des Palaſtes ſtehen mußten, 
während im Innern über ihr Schickſal berathen wurde. 
Es war dieß eine ſehr peinliche Lage für unſern Richter; 
denn er hatte die Opfer des Argwohns des Kaiſers mit⸗ 
telſt großer Schleudern zerſchmettern oder durch Elephan⸗ 
ten, denen man Meſſer an die Füße gebunden hatte, 
zerſtampfen ſehen. Da nahm er ſeine Zuflucht zu einem 
fortwährenden Faſten und trank nichts als Waſſer. Am 
erſten Tage wiederholte er wohl 30,000 Mal die Worte: 
„Gott ift unſere Stütze und unſer mächtigſter Beſchützer.“ 
Endlich am vierten Tage wurde er freigeſprochen; aber 
der Scheikh und Alle, welche ihn beſucht hatten, ſtarben 
eines gewaltſamen Todes. 

Entſetzt über dieſen ſchrecklichen Akt des Deſpotis— 
mus legte Ibn Batuta ſein Richteramt nieder, gab den 
Fakirn all ſein Hab und Gut, nahm ihr Ordenskleid 
an und unterwarf ſich den verſchiedenen Stufen my⸗ 
ſtiſcher Proben, welche die Novizen zu beſtehen haben, 
bis es ihm gelang, fünf Tage lang ſaſten zu können: dann 
nahm er ſein Frühſtück, das in etwas Reis beſtand, zu ſich. 
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Indeſſen hatte der Kaiſer ihn neuerdings vor ſich 
rufen laſſen. Er erſchien im Palaſte mit ſeinem groben 
Oberkleide und wurde gnädiger als je aufgenommen. 
Mohamed ſagte ihm: „Ich will dich als Geſandten 
zum Kaiſer von China ſchicken, denn ich weiß, daß du 
gerne entfernte Länder bereiſeſt.“ Er nahm dieſen Vor- 
ſchlag mit Freuden an, und man reichte ihm ſogleich 
Ehrenkleider, Pferde, Geld, mit einem Worte alles für 
eine ſolche Reiſe Nothwendige. 

Es ſcheint, daß um dieſe Zeit der Kaiſer von China 
dem Sultan Geſchenke von großem Werthe überſandt 
und ihn zugleich um die Erlaubniß gebeten hatte, in der 
Nähe des Berges Kora, auf deſſen unerſteigliche Höhe 
die Ueberlieferung eine ſo große Ebene verſetzte, daß man 
drei Monate brauchte, um ſie zu durchreiſen, einen einem 

Götzen geweihten Tempel wieder aufbauen zu dürfen. 
„Dieſes Land,“ ſagt unſer Schriftſteller, „war der Sitz 
einer großen Anzahl ungläubiger hindu'ſcher Könige. Seine 
Gränzen dehnten ſich bis an die Berge von Thibet aus, 
auf denen man Biſamziegen findet. Auch enthalten ſie 
Goldbergwerke und erzeugen ſolche giftige Kräuter, daß 
nach ſtarkem Regen Niemand das Waſſer der nahen Flüſſe zu 
trinken wagt; denn die Waldwaſſer, welche in ſie fließen, 
kommen von dieſer vergifteten Erde. Wer von dieſem 
Waſſer tränke, würde auf der Stelle ſterben. Der den 
Götzenbildern geweihte Tempel, der Bur Khana (Buddh 
Khana) heißt, erhob ſich am Fuß des Berges, und wurde 
von den Muhamedanern, die ſich zu gleicher Zeit der 
Ebene bemächtigten, zerſtöͤrt. Aber die Bewohner des 
Berges, welche ihren Unterhalt nur von dem flachen 
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Lande beziehen, brachten den Kaiſer von China dahin, 
daß er zu ihren Gunſten bei dem Könige von Indien 
Vorſtellungen machte. Zudem war es bei den Chineſen 
Sitte, zu dieſem Tempel, der in einer Gegend Namens 
Semhal lag, zu wallfahrten.“ 

Es iſt leicht einzuſehen, daß dieſer Tempel oder Bud⸗ 
khana, von dem die Rede iſt, nahe an den Gränzen von 
Budhan lag, und daß die von dem Ueberfluß und der 
Ausdünſtung der Vegetation in dieſem Lande verpeſtete 
Luft leicht zur Entſtehung der Sage von vergifteten Flüſſen 
Veranlaſſung geben konnte. 

Der Kaiſer von Delhi lies auf die Anfrage des 
Kaiſers von China erklären, daß kein der Religion ge⸗ 
widmetes Gebäude in einem den Muhamedanern unter⸗ 
worfenen Lande errichtet werden dürfe, ohne daß ein 
Tribut als Sühne dafür bezahlt würde. Unter dieſer 
Bedingung allein könne er die gebetene Erlaubniß geben. 
Ibn Batuta wurde zum Geſandten ernannt, ausſchließlich, 
um dem Kaifer von China dieſe ſchwierige Antwort zu 
überbringen, welche übrigens von ſehr reichen, für zwei 
Vertraute des Kaiſers beſtimmten Geſchenken begleitet 
war. Eine Abtheilung von 2000 Reitern ſollte der 
Geſandtſchaft bis an den Ort der Einſchiffung als Be: 
deckung dienen.“ 

Die Geſandtſchaft mit ihrem Gefolge mußte auf 
ihrer Reiſe an die Küſte ein von Bürgerkrieg zerrüt⸗ 
tetes Land durchziehen, und ſtieß wirklich auf eine Ab⸗ 
theilung Aufrührer. Sie ſprengte ſie zwar vollſtändig 
auseinander, aber einer der mit Bewachung der Geſchenke 
beauftragten Offiziere kam in dieſem Gefechte um. Einige 
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Tage fpäter erfuhr Ibn Batuta und feine Begleiter, daß 
die Hindu ein muſelmänniſches Dorf in der Nähe an⸗ 
griffen, und ſogleich eilten ſie ihren Mitbrüdern zu Hülfe. 
Die Hindu flohen beim erſten Zuſammenſtoß; allein da ſie 
ſahen, daß unſer unglücklicher Geſandter ſich von dem Haupt⸗ 
korps der Karawane getrennt hatte und nur von fünf 
Perſonen begleitet war, ſo näherten ſie ſich wiederum, 
und es gelang ihnen, demſelben den Rückzug abzuſchnei⸗ 
den. Ibn Batuta floh, was ſein Pferd laufen konnte; 
aber da er in ein Thal, das dicht mit Wald bewachſen 
war und aus dem er keinen Ausgang bemerkte, gekommen 
war, ſo ſtieg er ab und gab ſich gefangen. 

Die Räuber plünderten ihn vollſtändig aus, banden 
ihn darauf mit Stricken und ſchleppten ihn zwei Tage lang 
mit ſich in der Abſicht, ihn zu tödten. Er verſtand nicht 
eine Sylbe von ihrer Sprache. Endlich ſah er ſich ploͤtz⸗ 
lich von ihnen in Freiheit geſetzt; allein er war in nicht 
geringer Noth, denn er wußte nicht, welchen Weg er ein⸗ 
ſchlagen ſollte. In der Furcht, feine Feinde möchten 
ihren Entſchluß bereuen und wiederkehren, um ihn zu 
tödten, verſteckte er ſich in einem dichten Geſtrüppe und 
hielt ſich dort einige Zeit ſorgfaͤltig verborgen. So oft 
er auch auf's Gerathewohl einen Weg einſchlug, immer 
ſchien es ihm, als führten fie in die Dorfer der Hindu 
oder in Eindden, und fo kehrte er immer wieder in feinen 
Verſteck zurück. Auf dieſe Art brachte er volle ſieben 
Tage in der ſchrecklichſten Unruhe zu, nur von Früchten 
und Blättern der Waldbäume ſein Leben friſtend. End⸗ 
lich am ſiebenten Tage bemerkte er einen Neger, der einen 
Waſſereimer trug und einen beſchlagenen Stock in der 
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Hand hielt. Nach den gegenſeitigen Begrüßungen fragte 
ihn der Neger nach ſeinem Namen: „Ich heiße Moha⸗ 
med,“ erwiederte der arme Geſandte; „aber wie heißeſt 
du?“ ſetzte er ſogleich bei. „El-Kalb⸗ el⸗karih (das ver⸗ 
wundete Herz),“ antwortete ſeinerſeits der Neger, indem 
er dem Unglücklichen zugleich eine Handvoll Bohnen oder 
getrocknete Erbſen zum Eſſen und Waſſer zu trinken gab, 
und ihn fragte, ob er mitgehen wolle. Ibn Batuta 
ſtrengte ſich an, ihm zu folgen; aber er hatte nicht die 
Kraft dazu und fiel zur Erde. Der Neger nahm ihn 
nun auf die Schultern und trug ihn mit ſich. Auf dem 
Wege fiel Ibn Batuta in einen tiefen Schlaf, und als 
er am andern Morgen bei Aufgang der Sonne erwachte, 
fand er ſich am Thore des kaiſerlichen Palaſtes. 

Ein Kurier hatte bereits die Nachricht der verſchie⸗ 
denen Ereigniſſe nach Delhi gebracht. Der Kaiſer be⸗ 
mühte ſich, auf alle mögliche Art die Unfälle feines Ge⸗ 
ſandten zu vergüten. Er gab ihm 12,000 Dinar, ernannte 
einen andern Offizier an die Stelle des Gefallenen, und 
bald darauf machte ſich der Zug von Neuem auf den Weg. 
Sie zog durch Kul, wo fie kürzlich fo viel Unfälle erlit- 
ten hatte, ging von da aus nach Kanoge, Merwa und 
Gwallor, einer zu jener Zeit anſehnlichen indiſchen Feſtung, 
von der unſer Schriftſteller eine unterhaltende Beſchreibung 
gibt. Von Gwalior aus begab fie ſich nach Barum. 

Barun, eine kleine, von Muſelmännern bewohnte 
Stadt, war von ungläubigen Völkerſchaften umgeben und 
von wilden Thieren geplagt, welche oft ſogar in die Stadt 
kamen und die Bewohner zeriſſen. Indeſſen ging das 
Gerücht, daß diejenigen Thiere, welche in die Wohnungen 
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der Menſchen eindrangen, nicht eigentlich wilde Thiere 
ſeyen, ſondern Magiker, Yogee mit Namen, welche die 
Macht hatten, ſich in beliebige Geſtalten zu verwandeln. 
Ibn Batuta wiederholt eine von Cteſias ſieben Jahr⸗ 
hunderte früher erzählte Geſchichte, worin er ſagt, daß 
die Pogee mehrere Monate lang ſich aller Nahrung zu 
enthalten im Stande ſeyen. „Einige,“ ſagt er, „graben 
fi) in die Erde eine Art Höhle, über welche man Häu⸗ 
ſer bauen kann, wenn man ihnen nur ein Luftloch läßt. 
In dieſer ſonderbaren Behauſung bleibt der Vogee meh⸗ 
rere ganze Monate, ohne zu eſſen oder zu trinken. Ich 
habe erzählen hören, daß einer ein ganzes Jahr fo ein= 
geſperrt blieb. Sie haben auch die Macht, die Zukunft 
vorherzuſagen.“ 

Unter andern merkwürdigen Eigenſchaften ſchreibt 
Ibn Batuta den Mogee auch die zu, daß fie einen Men⸗ 
ſchen mit einem Blick tödten können. Indeſſen haben 
dieſe Macht mehr die Frauen, welche man damals Goftar 
hieß. Die in Indien gegen diejenigen Unglücklichen verübten 
Grauſamkeiten, welche Gegenſtand abergläubiſcher Furcht 
waren, gleichen vollkommen den Proben und Todesarten, 
welche die europäiſchen Völker über die Hexen verhängten. 
Während Vatuta in Delhi als Richter im Amte war, 
brachte man eine angebliche Goftar vor ihn, welche an⸗ 
geklagt war, durch ihre Blicke ein Kind getödtet zu haben. 
Der Richter ſandte ſie zum Vezier, welcher ihr das Ur⸗ 
theil ſprach, daß ſie mit vier großen, an ſie gebundenen 
Eimern im Fluſſe Jumma ertränkt werden ſolle. Da 
ſie über dem Waſſer ſchwamm, ſo ließ ſie der Vezier ver⸗ 
brennen. Das Volk riß ſich um ihre Aſche in der 
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Ueberzeugung, daß Jeder, der welche bei ſich trage, ein 
volles Jahr lang gegen alle Nachſtellungen der Goftar 
geſichert ſey. Die arabiſchen Reiſenden des neunten Jahr⸗ 
hunderts, Wahab und Abuzaid, bemerken auch, daß im 
nördlichen Indien die Feuerprobe ganz ſo wie in Europa 
gebräuchlich war. Der Angeklagte mußte auf eine ge⸗ 
wiſſe Entfernung ein im Feuer bis zum Rothglühen 
erhitztes Eiſen tragen; darauf wurde die Hand verbunden 
und die Obrigkeit legte ein Siegel an den Umſchlag. 
Waren nach einigen Tagen die Feuerzeichen verſchwunden, 
ſo wurde der Angeklagte für unſchuldig erklärt; im an⸗ 
dern Fall wurde ſein Verbrechen für erwieſen angenommen. 

Das Reiſebuch Ibn Batuta's führt uns darauf nach 
Malabar. Jeder Weg zu Lande iſt hier von Bäumen 
beſchattet, und auf jede halbe Meile ſteht ein aus Holz 
gebautes Haus mit zur Aufnahme der Neifenden ein⸗ 
gerichteten Zimmern. In der Stadt Menjarum zählte 
Batuta 4000 muhamedaniſche Kaufleute; dagegen traf 
er in Pattan, einer von Braminen bewohnten Stadt, 
nicht einen einzigen Anhänger Mahomeds. 

In Calicut, einem von reichen Kaufleuten aller Linz 
der ſtark beſuchten Hafen, mußte Batuta drei Monate lang 
auf die zu einer Seereiſe nach China günſtige Zeit warten. 
Er gibt eine genaue Beſchreibung der großen chineſiſchen 
Schiffe, welche Dſchonken genannt werden: „Die Segel 
dieſer Schiffe, welche aus Schilf, das wie Strohmatten 
geflochten wird, beſtehen, ſind immer im Winde ausge⸗ 
hängt, ſelbſt wenn die Dſchonke im Hafen liegt. Einige 
dieſer Fahrzeuge können bis 1000 Mann aufnehmen: 
600 Matroſen und 400 Soldaten; drei andere Fahr⸗ 
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zeuge von minderer Größe begleiten jedes dieſer großen 
Schiffe. Man baut dieſe verſchiedenen Schiffe nur in 
den entlegenſten Häfen von China. Sie werden mittelſt 
großer Ruder, welche man großen Maſten vergleichen 
kann, von denen einige die Kraft von 25 Mann erfor⸗ 
dern, in Bewegung geſetzt; der Kommandant eines jeden 
Schiffes iſt ein Groß⸗Emir. Man füet und baut Küchen: 
kräuter und Ingwer in großen, reihenweiſe an den Seiten 
der Schiffe aufgeſtellten Gefäßen. Ueberdieß tragen ſie 
noch hölzerne Häuſer, welche von den Oberoffizieren 
mit ihren Frauen bewohnt werden, ſo daß jedes Schiff 
eine Art unabhängiger Stadt bildet. Einige Chineſen 
beſitzen eine ſehr große Anzahl ähnlicher Schiffe, und 
im Allgemeinen ſind die Chineſen das reichſte Volk 
der Welt.“ 

Endlich kam die Zeit der Abfahrt heran. Es lagen 
im Hafen 13 große Dſchonken, von denen eine für die 
Aufnahme des Geſandten beſtimmt war. Schon waren 
die kaiſerlichen Geſchenke eingeſchifft, und Batuta, der die 
kleineren Dſchonken bequemer fand, hatte all fein Gepäcke 
an Bord geſandt, er ſelbſt aber war zu Lande geblieben, 
um in einer Moſchee ſeine Gebete zu verrichten. Am 
andern Tage ſollte die Flotte unter Segel gehen; aber 
während der Nacht erhob ſich ein ſolcher Sturm und das 
Meer wurde ſo heftig, daß der größte Theil der großen 
Schiffe, unter andern auch die Oſchonke, welche den Schatz 
aufgenommen hatte, im Hafen ſelbſt Schiffbruch litt; 
die kaiſerlichen Offiziere kamen mit aller Bemannung um, 
und Alles war verloren. Das Schiff, worauf Batuta 
ſein Gepäcke eingeſchifft hatte, gewann die offene See 
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ſo daß ihm nichts blieb als der Teppich, auf dem er ſeine 
Gebete verrichtete, und 10 Dinar, welche ihm einige 
Gläubige ſchenkten. 

Nach dieſem neuen Unglück wagte der arme Iman 
nicht wieder an den Hof von Delhi zurückzukehren; er 
bewarb ſich daher um den Schutz des Königs von Hinaur. 
Er erhielt denſelben auch, blieb einige Zeit daſelbſt, 
und reiste dann nach den maldiviſchen Inſeln ab. „Die⸗ 
fer Inſeln,“ ſagt er, „find es etwa 2000, und ſie bilden 
eines der Wunder der Natur.“ Er ſchildert die Ein⸗ 
wohner als äußerſt reinlich, aber zugleich als ſchwächlich 
und zart. Die größten Inſeln waren von einer Frau 
regiert, was auch die arabiſchen Reiſenden des neunten 
Jahrhunderts bemerkt haben. Der wichtigſte Handels⸗ 
artikel dieſer Inſeln beſteht in einer Art Faden, welcher 
aus den Fäden der Kokosnuß gemacht wird: man ma⸗ 
cerirt die Nuß im Waſſer, ſchlägt ſie mit einem Ham⸗ 
mer ganz weich, und zieht hierauf die Faſern daraus, 
aus denen man den Faden bereitet. Dieſer Faden diente 
dazu, die verſchiedenen Theile der Schiffe in Demen und 
Indien zu verbinden. 

Ibn Butata wurde auf der Inſel Mohl, ein Wort, 
das ihm die Wurzel des Namens der Maldiven, wie der 
ganze Archipel genannt wird, zu ſeyn ſcheint, mit großer 
Auszeichnung behandelt ). Er wurde daſelbſt zum 


) Die Konfektur, welche die Namen Maladiven und Laka⸗ 
diven als gleichbedeutend m * 1000 Inſeln annimmt, 
scheint mehr Wahrſcheinlichkeit für fh zu haben; das 
Wort Mal und vas Wort Lacca bedeutet im Sanskrit 
1000. Dib oder Dipa if eine Inſel. 
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Richter ernannt, heirathete drei Frauen und hatte das 
Recht zu reiten, eine Ehre, die er nur mit dem Vezier 
theilte. Indeſſen wurde dieſe hohe Perſon, welche zu⸗ 
gleich der Gemahl der Königin war, eiferſüchtig auf den 
wachſenden Einfluß Batuta's. Unſer Reiſender, dem 
vielleicht auch die Zeit zu lange wurde, da er an Einem 
Orte ſo lange verweilen ſollte, hielt es für rathſam, die 
Inſel zu verlaſſen. Er trennte ſich daher von zwei ſeiner 
Frauen und ſchiffte ſich nach Maabar ein. Die Araber 
bezeichnen mit dieſem Namen den nördlichen Theil der 
Küſte von Karnata und von Koromandel, und man darf 
ihn nicht, trotz der Aehnlichkeit der beiden Wörter, mit 
Malabar verwechſeln. 

Gleich zu Anfang der Reiſe drehte ſich der Wind, 
und blies ſo heftig, daß er das Schiff gegen Zeylan trieb. 
Nach Ibn Batuta's Verſicherung war der große Berg 
Serendib in der Entfernung von neun Tagereiſen ſichtbar 
und glich einer großen Rauchſäule, deren Fuß von Wol⸗ 
ken verhüllt war. Als das Schiff in den Hafen eingelaufen 
war, machte man den Muhamedanern Schwierigkeiten 
bei der Ausſchiffung; Ibn Batuta hatte ſich aber für 
einen Verwandten des Königs von Maabar ausgegeben 
und wurde mit Achtung behandelt. Er wurde vor den 
König gelaſſen und erklärte hier, der Zweck ſeines Beſuchs 
auf der Inſel ſey: „die geheiligten Fußſtapfen unſeres 
Ur⸗Ahns Adam zu ſehen.“ Der König gab ihm Erlaubniß 
zu dieſer Wallfahrt, wies d Braminen zur Be⸗ 
gleitung der Muhamedaner ieß ihnen durch Skla⸗ 
ven Lebensmittel bringen. Den Berg Serendib oder Adams⸗ 
berg konnte man auf zwei verſchiedenen Wegen beſteigen; 
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den einen nannten die Eingebornen „den Weg des 
Baba“ oder des Adam, den andern „den Weg der 
Mama“ oder der Eva. Der letztere war bei Weitem 
der gangbarſte; aber da das Verdienſt einer Wallfahrt 
im Verhältniß zu den Schwierigkeiten des Weges wächst, 
fo wurde der Weg des Baba vorgezogen. Der Abgrund, 
über dem ſich unmittelbar der heilige Gipfel erhebt, wurde 
mittelſt eiſerner Ketten, welche an in den Felſen einge⸗ 
laſſenen Klammern befeſtigt waren, überſtiegen. Dieſer 
Ketten ſind es zehn, und eine iſt immer über der andern 
angebracht. Die letzte führt den Namen „der Kette 
ves Zeugen,“ weil Alle, welche auf dieſer Höhe an⸗ 
gekommen find, bezeugen, daß fie beim Hinunterſehen 
eine lebhafte Furcht vor dem Hinabſtürzen empfinden. 
Dei dieſer zehnten Kette befindet ſich die Höhle Khizr, 
wo die Pilger ihre Geſchenke niederlegen. Von da 
hat man noch zwei Meilen zu ſteigen, um auf den 
Gipfel des Berges bis zu dem Felſen zu gelangen, in 
welchem der Abdruck ſich befindet, der von den Hindu 
„der Fuß des Buddha,“ von den Muhamedanern „der 
Fuß des Adam“ genannt wird. Die Länge dieſes Ab- 
drucks, ſagt Batuta, beträgt 11 Palmen oder Spannen. 
In ſehr früher Zeit waren die Chineſen hierher gekom⸗ 
men, hatten die Stelle des großen Zehen, ſo wie den⸗ 
jenigen Theil des Steines, der mit demſelben zuſammen 
hing, weggenommen und in einem Tempel der Stadt 


Zaitun aufgeſtellt. Ma hrtet dahin von den ent⸗ 
fernteſten Theilen Chi \ un kleine Nifchen waren 


in den Steinblock, auf welchem der Abdruck ſich befindet, 
gegraben, und hierhinein legten die gläubigen Pilger 
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Gold, Rubinen und andere Edelſteine. Auch kann man 
die Fakire, welche als Wallfahrer zur Höhle Khizr 
gepilgert find, ſehen, wie fie ſich auf dieſe Niſchen ſtür⸗ 
zen und ſich darum reißen, welcher von ihnen zuerſt Meiſter 
ihres Inhalts wird. Die Beſchreibung, welche uns Ibn 
Batuta von dem Fuße des Adam gibt, weicht in einer 
Hinſicht weſentlich von der Wahab's aus dem neunten 
Jahrhundert ab. Zwar hatte dieſer letztere Reiſende die 
Wallfahrt nicht in eigener Perſon gemacht, aber unzwei⸗ 
felhaft hatte er die Nachrichten, die er uns hinterläßt, 
bei den Eingebornen eingezogen. Wahab ſagt: „Der 
Abdruck hat nicht neun Palmen, aber gut 70 Fäuſte in 
der Länge.“ Er fügt überdieß noch den ſonderbaren Um⸗ 
ſtand bei, Adam habe, während er mit dem einen Fuß 
auf dem Berge geſtanden ſey, den andern im Meere gebadet. 

In den Wäldern, welche den Fuß des Adamsberges 
umgeben, ſah Be große Anzahl Affen von 
brauner Farbe, welche Bärte hatten, wie die Menſchen. 
Wie die alten Griechen ſcheint er geglaubt zu haben, 
dieſe Thiere ſeyen eine Varietät der menſchlichen Race. 
Der Scheikh Ottmann und ſein Sohn, zwei fromme 
und glaubwürdige Perſonen, verſicherten ihn, daß die 
Affen einen Anführer hätten, den ſie wie einen König 
behandelten, daß dieſer Fürſt auf dem Kopfe einen aus 
Baumblättern zuſammengeſetzten Turban trage, und daß 
vier mit Stocken bewaffnete Affen ihn beſtändig begleiten 
und ſeinen Tiſch mit N Citronen und anderen 
Früchten des Berges verft In dieſem Lande ſah Ibn 
Batuta auch einen weißen Elephanten, welcher dem Könige 
gehörte. ö 


„> 
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Von Ceylan ſegelte der unermüdliche Reiſende nach 
der Küſte von Koromandel ab. Während der Reiſe erhob 
ſich aber plöglich ein heftiger Sturm, fo daß das Schiff 
in der größten Gefahr ſchwebte. Indeſſen landete er 
friſch und geſund an dieſer and Er hielt ſich übrigens 
nicht auf, ſondern begab ſich zu Lande nach Malabar. 
Hier ſchiffte er ſich nach kurzer 4. nach Kulan ein, um 
nach Hinaur zurückzukehren. er neues Unglück brach 
über ihn herein: das Schiff, das ihn trug, wurde von 
Seeräubern genommen, welche ihn all ſeiner Habe be⸗ 
raubten und faft nackt ans Land ſetzten. 

In dieſem Zuſtand gelangte er nach Calicut und 
ſuchte in einer Moſchee Zuflucht; endlich kamen ihm 
einige Kaufleute, welche ihn in Delhi gekannt hatten, 
als ſie ſeine Lage erfuhren, zu Hülfe. Nachdem er von 
Neuem die Maldiven beſucht hatte, begab er ſich nach 
Bengalen, welches ihm das fruchtbarſte unter allen Län⸗ 
dern und zugleich dasjenige zu ſeyn ſchien, wo man am 
wohlfeilſten leben konnte. Der Hauptzweck ſeiner Reiſe 
nach Bengalen war, einen großen Heiligen zu beſuchen, 
der in den Bergen von Kamru ſich aufhielt. Der Scheikh 
Jalal Oddin, der fragliche Heilige, behandelte unſern 
Pilger mit der größten Achtung und ſchenkte ihm bei 
ſeiner Abreiſe das Kleid von Ziegenfell, das er ſelbſt trug. 

Vatuta traf am Ufer des Meeres eine Oſchonke, 
welche nach Sumatra unter Segel zu gehen ſich anſchickte. 
Er konnte der Verſuchung, dieſe Reiſe mitzumachen, nicht 
widerſtehen, ſchiffte ſich ein und 
die ſie zur Ueberfahrt bra uchten, in das Land Bahranakar 
(vermuthlich eine der Inſeln Nicobar), wo die Menſchen 
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Rachen wie die Hunde haben. Die Häuſer ſtanden am 
Ufer entlang und waren aus Schilfrohr erbaut. Vierzehn 
Tage darauf kam er auf der Inſel Sumatra an, wo da⸗ 
mals 7 großherziger König regierte. Da er alle Be⸗ 
kenner Mohameds begünſtigte, ſo wurde Batuta bei Hofe 
ſehr wohlwollend empfangen. Nichts deſtoweniger hielt 
er ſich blos 14 Tage auf dieſer Inſel auf. Bei ſeiner 
Abreiſe nach China gab ihm der König Lebensmittel, 
Früchte und Geld mit. Nach einer Fahrt von 34 Tagen 
kam er in das ſtille Meer. Dieſes hat eine rothe Farbe 
und man fühlt dort weder Wind noch Wogen, noch irgend 
eine Bewegung. Wenn die chineſiſchen Dſchonken hier 
ankommen, laſſen ſie ſich von den kleinen Fahrzeugen, 
welche ſie begleiten, an Tauen weiter bugſiren. 

Nachdem unſer Reiſender 37 Tage auf dieſen ſtillen 
Waſſern, welche in gewiſſer Hinſicht der „Frauenbucht“ 
im atlantiſchen Meere 7 2 „zugebracht hatte, gelangte 
er in ein Land, das nach ſeinem König Ta waliſi hieß. 
Man kann über die Lage dieſes Landes nicht wohl eine 
Vermuthung aufſtellen. „Dieſer König,“ ſagt er, „iſt 
mächtig genug, um dem Kaiſer von China die Spitze 
bieten zu können.“ Die Einwohner waren Götzendiener, 
ſchienen aber ſehr ſchoͤn zu ſeyn und glichen den Türken; 
ihre Geſichtsfarbe war kupferfarben und er rühmt ihre 
Stärke und Tapferkeit. Die Frauen ſtiegen ebenfalls zu 
Pferd, zeichneten ſich im Wurfſpießwerfen aus und 
kaͤmpften im Kriege wie Männer, Kailuka, eine der erſten 
Städte, in deren Hafen e ſchonke Anker geworfen 
hatte, war von der Tochter des Königs regiert. Dieſe 
ließ unſern Reiſenden vor ſich kommen, empfing ihn 
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höflich in türkiſcher Sprache, und ſchrieb, nachdem fie 
Tinte und Papier verlangt hatte, in ſeiner Gegenwart 
den Bismillah. Batuta verließ dieſes Land und begab 
ſich in die chineſiſchen Provinzen, wo er nach ſieben 
Tagen ankam. Er beſchreibt mit Bewunderung die 
Induſtrie, den Reichthum, die Bildung und die gute 
Ordnung der Chineſen. 

Batuta bemerkt auch, N; die Chineſen Alles mit 
Papiergeld bezahlten; ſie kaufen und verkaufen nichts 
gegen Dirhem oder Dinar. Bekommen ſie ein ſolches 
Goldſtück, fo ſchmelzen fie es alsbald ein..... Was 
das Papiergeld anbelangt, ſo hat jedes Stück oder jeder 
Schein faſt die Länge einer Fauſt und trägt den Abdruck 
des königlichen Siegels. Sind dieſe Scheine zerriſſen 
oder durch den Gebrauch abgenützt, ſo trägt man ſie in 
ein Haus, wo man ſie, ähnlich wie bei uns in der Münze, 
gegen andere, von dem König ausgeſtellte, eintauſcht. 
Der König genießt alle Vortheile, welche die Cirkulation 
dieſes Papiergeldes mit ſich bringt. 

Nach feiner Verſicherung find die Einwohner von 
China die geſchickteſten Arbeiter der Welt. In der Ma⸗ 
lerei zum Beiſpiel kann ſich kein Volk mit ihnen verglei⸗ 
chen. Zur Unterſtützung dieſer feiner Behauptung erzählt 
er folgende Anekdote: „Eines Tages kam ich auf einen 
Augenblick in eine ihrer Städte; einige Zeit nachher 
kehrte ich dahin zurück, aber wie groß war mein Erſtau⸗ 
nen, als ich an Maue d auf Papier mein und meiner 
Gefährten Bildniß in Straßen angeſchlagen ſah! 
Dieſes Verfahren beobachten ſie gegen alle Reiſenden, 
welche durch ihre Städte kommen, und ſollte je ein 
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Reiſender eine Handlung begehen, welche ihn nöthigen 
würde, die Flucht zu ergreifen, ſo würde ſein Portrait 
in alle Provinzen verſendet und er unverzüglich verhaftet 
werden.“ * 

Die erſte Stadt China's, welche er beſuchte, war 
El Zaitun ). Der Hafen ſchien ihm einer der ſchöͤnſten 
der Erde zu ſeyn. Er ſah darin etwa 100 der größten 
Oſchonken und eine unendliche Anzahl kleiner Fahrzeuge. 
Die muhamedaniſchen Kaufleute, deren es daſelbſt viele 
gab, waren ſehr reich, und ſie behandelten jeden Fremden 
ihrer Religion, der daſelbſt ankam, mit ſolcher großmü⸗ 
thigen Gaſtfreundſchaft, daß ſie ihn bald ſo reich machten, 
als ſie ſelbſt waren. 

Von Zaitun machte Ibn Batuta eine fünftägige 
Reiſe nach Sin Kilan, einer der größten Städte China's. 
Er traf daſelbſt eine Moſchee und einen muhamedaniſchen 
Richter; verſichert übrigens, daß in allen großen Städten 
China's, wo muhamedaniſche Kaufleute anſäßig waren, 
ein Richter und ein Scheikh von ihrer Religion mit dem 
Richteramte und mit der Schlichtung ihrer Streitigkeiten 
beauftragt waren. Er erfuhr, daß über Zaitun hinaus 
keine Stadt von einiger Wichtigkeit ſich befände. „Von 


1) Die Araber nahmen an, Zaitun habe feinen Namen von 
dem Wort, das in ihrer Sprache Olive bedeutet, ob⸗ 
gleich ſie zugleich mit Erſtaunen bemerkten, daß in dieſem 
Lande keine Oliven wach Dieſe Stadt, welche viele 
Reiſende für Kanton halten, iſt das chineſiſche Thſiuan⸗ 
cheu⸗fu. Es liegt mehr als 120 Meilen nordoͤſtlich von 
Kanton, etwas noͤrdlich von Nankin. Ehemals naunte 
man es Tſeu⸗Thung, aus welchem Namen die Araber 
Zaitun und Marco-Polo Zaithum gemacht haben. 
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dieſem Ort,“ ſagt er, „bis an die Schranke Gog und 
Magog rechnet man, wie man mich verſichert hat, 
60 Tagereiſen. Die Völkerſchaften, welche dieſe Gegend 
bewohnen, eſſen Alle, deren ſie ſich bemächtigen können, 
weßwegen fie auch Niemand befucht.* Man hat ver⸗ 
muthet, dieſe Schranke Gog und Magog bezeichne 
die große Mauer; da aber Batuta ſagt, daß er fie 
ſelbſt nicht geſehen habe, und auch niemand, der ſie 
ſelbſt geſehen hätte, davon ſprechen hörte, ſo iſt es wahr⸗ 
ſcheinlich, daß er in die Wahrheit dieſes Theils feiner 
Nachrichten ſelbſt Zweifel ſetzte. In Fan janfur be⸗ 
gegnete er einem Jugendfreunde aus Zeuta. Dieſer Mann 
war ebenfalls in Folge eines Auftrags am Hofe von 
Delhi geweſen, war dann nach China und hier zu großen 
Reichthümern gekommen. Ibn Batuta führt an, daß 
er den Bruder dieſes Mannes einige Zeit darauf in Su⸗ 
dan getroffen habe und ruft aus: „Welche Entfernung 
trennt doch dieſe zwei Brüder!“ Zur Zeit des Batuta 
dehnten, wie es ſcheint, die muhamedaniſchen Kaufleute 
den Kreis ihrer Handelsverbindungen von China bis an 
das atlantiſche Meer aus. 

Unſer Reiſender ſchiffte ſich auf einem Fluſſe ein 
und kam nach einer Fahrt von zehn Tagen nach El-Khanſa 
(vielleicht Chenſt), welches er für die größte Stadt der 
Erde ausgibt. Jedes Haus war von einem Garten um⸗ 
geben, und man brauchte drei Tage, um durch dieſe 
Stadt zu kommen. Sie war wieder in ſechs andere 
Städte abgetheilt, deren jede von einer Mauer umgeben 
war. In der erſten wohnten die Wachen, deren Zahl 
ſich auf 12,000 belief. Die zweite und ſchoͤnſte bewohnten 
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die Juden, Chriſten und Türken, die Anbeter der Sonne. 
Die Chriſten, von welchen hier die Rede iſt, waren ohne 
Zweifel Neſtorianer, welche aus Perſien nach China, 
oder aber mit den St. Thomas-Chriſten nach Malabar 
gekommen waren. Die dritte war namentlich der Sitz 
der Beamten der Regierung. Die vierte ſchien das Quar- 
tier der weißen Leute zu ſeyn, und endlich war die fünfte 
von den unteren Klaſſen des chineſiſchen Volkes bewohnt. 
Unter den neuen Gegenſtänden chineſiſcher Manufaktur, 
welche Batuta in der Stadt El⸗Khanſa ſah, bemerkte er 
Schüſſeln, welche aus Schilfrohr, das zuſammengeleimt 
und mit glänzenden und dauerhaften Farben bemalt war, 
gefertigt wurden. Die Bevölkerung der ſechsten Stadt 
beſtand aus Seeleuten, Fiſchern, Schiffskalfaterern und 
Zimmerleuten. 

Zu dieſer Zeit waren gerade unter den Gliedern der 
regierenden Familie Uneinigkeiten ausgebrochen, deren 
nächſte Folge ein Bürgerkrieg und der Tod des Chans 
war. Der Chan wurde nach tartariſchem Gebrauche mit 
großem Gepränge beerdigt. Man grub in die Erde ein 
weites Loch, auf deſſen Boden man ein prächtiges Bett 
ſtellte. Auf dieſen legte man dann den Leichnam des mit 
ſeinen Waffen und ſeinen reichſten Kleidern geſchmückten 
Chans; mit ihm wurden alle goldenen und ſilbernen 
Gefäße feines Hauſes, vier Sklavinnen, welche feine 
Frauen geweſen waren, und ſechs ſeiner geliebteſten Ma⸗ 
meluken begraben; das Ganze wurde mit einer ſolchen 
Maſſe Erde bedeckt, daß ſie einen großen Hügel bildete, 
auf deſſen Gipfel man vier Pferde ſpieste. Dieſe Unruhen 
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beſtimmten Ibn Batuta, feinen Aufenthalt in dieſem 
Lande abzukürzen. 

Er verließ daher El-Zaitun, ſchiffte ſich nach Su: 
matra ein und ging von da nach Galicut und Ormutz. 
Darauf machte er eine Reiſe nach Perſien und Syrien 
und kam dann zum drittenmal als Pilger nach Mekka 
im Jahre 749 (n. Chr. G. 1348). Im folgenden Jahre 
kehrte er nach Tanger zurück und beſuchte ſeine Heimath. 
Aber noch war ſeine Leidenſchaft für Reiſen nicht befrie⸗ 
digt. Bald darauf reiste er wieder nach Spanien ab, durch⸗ 
zog den nördlichen Theil dieſes Landes und kehrte dann 
nach Marokko zurück, um in die Provinz Sudan und die 
Gegend des Niger zu gehen. Fünfundzwanzig Tage nach 
feiner Abreiſe von Segelmeſſa kam er in Thagari an. 
„Es iſt dieß ein Dorf,“ ſagt er, „worin ſich nichts Gutes 
findet, denn die Häuſer und Moſcheen ſind aus Salz⸗ 
fteinen erbaut und mit Kameelhäuten bedeckt.“ Das 
Volk von Sudan kaufte dieſes Salz, ſchnitt gleichförmige 
Stücke daraus, und gebrauchte es als gangbare Münze. 

Er ging hierauf durch die große Wüſte und kam 
nach Abu⸗Latin, dem erſten Bezirk von Sudan. Die 
Einwohner trieben faſt alle Handel und bezogen ihre 
Kleidung aus Aegypten. Die Frauen erſchienen unſerm 
Reiſenden äußerſt hübſch. „Niemand führt hier den 
Namen ſeines Vaters,“ ſagt er, „ſondern den ſeines müt⸗ 
terlichen Oheims. Der Sohn der Tochter erbt immer 
vor dem Sohne die Güter, und iſt dies eine Sitte, welche 
ich ſonſt in keinem Lande bemerkt habe, wenn nicht unter 
den ungläubigen Hindu in Malabar.“ 

Von Abu Latin begab er ſich auf einem von fo 
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großen Bäumen beſchatteten Wege, daß ein einziger einer 
ganzen Karawane als Zufluchtsort hätte dienen können, 
nach Mali. In dem Stamme eines derſelben bemerkte 
er einmal einen Weber ſeine Arbeit verrichten. Während 
ſeines Aufenthaltes zu Mali führte ihn der Zufall bei 
einem großen Feſte dem Könige entgegen; er ſtand auf 
und ſprach: „Ich bin durch die ganze Welt gereist und 
habe bei allen Königen Zutritt gehabt; feit vier Monaten 
bin ich in deinem Lande und habe von dir weder ein Ge: 
ſchenk noch Lebensmittel erhalten; was ſollte ich von 
dir ſagen, wenn ich ſpäter nach deiner Perſon gefragt 
würde?“ Der König, betroffen über dieſe Anrede, beeilte 
ſich, ihm ein Haus anzuweiſen und mit Allem, was er 
nöthig haben konnte, zu verſehen. 

Während Batuta den Lauf des Niger, den er Nil 
nennt, verfolgte, ſah er an den Ufern einer großen Bucht 
oder See's eine ſehr große Anzahl Flußpferde. Man 
ſagte ihm, daß in einigen Theilen von Sudan dieſe Un⸗ 
gläubigen Menſchen fräßen, aber blos ſchwarze, da das 
Fleiſch der Weißen, weil nicht gehörig reif, nicht ges 
fund ſey. Nach einigen Tagerelſen gelangte er nach Tam⸗ 
buktu, von dem er nichts Beſonderes erzählt. Die weiter 
entlegene Stadt Kakaw galt für die ſchönſte in Sudan. 
Von da ging er nach Bardama, dann nach Nakda, einer 
aus rothen Steinen erbauten Stadt, in deren Nähe 
reiche Kupferminen ausgebeutet wurden. Von Nakda 
kehrte er endlich nach Fetz zurück und ſchlug hier ſeinen 
bleibenden Wohnſitz im Jahre 734 (n. Chr. G. 1353), 
28 Jahre nach ſeinem erſten Abgang auf Reiſen auf. 
Er hatte jetzt alle Pflichten erfüllt, we er ſich ſelbſt 

I. 2. Abthl. 
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im Laufe feiner Wanderungen auferlegt hatte, und die drei 
Brüder des Scheikh Borhan Oddin El Araj, von denen 
der eine in Perſien, der andere in Indien, der dritte in 
China wohnte, beſucht. Zuletzt brachte er auch dem 
Scheikh Kawam Oddin, welchen er in Fetz wiederfand, 
Nachrichten von ſeinem im Innern Sudan's anſäßigen 
Bruder mit. 


Drittes Buch, 


Fortfcheitt der Geographie im Mittelalter. 
Erſtes Kapitel. 


Entdeckungen der Normannen. ) 


Alterthum der Scadinavier. — Die Finnen. — Kreuzzüge 
des Nordens. — Die Türken, die Sarazenen und die Amazo⸗ 
nen im Norden. — Reifen des Other. — Wallſiſchfang. — 
Beſchreibung der Leihenbegängniffe der Ruſſen von Wulfften. 
Die Normannen brechen in Irrland ein. — Sie erobern die 
weſterniſchen Inſeln. — Das Land Witheman. — Madoc's 
Reiſe. — Die indiſchen Gallier. — Entdeckung von Island. 
— Alterthümer, welche man daſelbſt findet. — Entdeckung 
und Koloniſirung von Grönland, — Reiſe des Hollur-Geit. 
— Verluſt von Alt⸗Grönland. — Vinland. — Skrelingen 
oder Eskimo. — Karte der beiden Zeni. — Friesland. — 
Grolandia. — Heiße Quellen und aus Lava gebaute Häufer. 
— Boote der Eskimo. — Götotiland und Droceo. — Die 
neue Welt. — Kanibalen. — Die edlen Metalle. 


So roh und jo barbarifch die nordiſchen Nationen den 
auf der höchſten Stufe ihrer Bildung angekommenen 


) Dieſes und das folgende Kapitel iſt faſt ganz der Geo⸗ 
graphie von Malte⸗Brun entnommen. Wir glauben die Leſer 
davon benachrichtigen zu müſſen. 

6 * 


84 


Römern erſcheinen mußten, fo hatten fie ſich doch über die 
niedrigſte Stufe eines Volkes erhoben, das kein Verlangen, 
kein Bedürfniß nach Einſicht und Wiſſen fühlt. Die 
vereinten Stämme der germaniſchen und ſlavoniſchen 
Stämme bedeckten eine unermeßliche Oberfläche der Erd⸗ 
kugel. Ihre freien Inſtitutionen und ihr unruhiger und 
beweglicher Geiſt unterhielten beſtändige Beziehungen 
zwiſchen ihnen und die Natur ihres Landes ſelbſt ſcheint uns 
zu dem Schluſſe zu berechtigen, daß ihre geographiſchen 
Kenntniſſe nie in ſo enge Gränzen eingeſchloſſen waren, 
als die Wiſſenſchaft der alten Bewohner Griechenlands 
und Italiens. . 

Alle Beſchreibungen von Scandiavien, welche auf 
uns gekommen ſind, vom Jahrhundert des Pytheas bis 
zu dem Alfred's, enthalten lediglich gothiſche Namen. 
Auch die ſcandiaviſche Mythologie, welche in der Edda 
aufbewahrt iſt, ſtellt nur ſolche Züge dar, wie fie 
der Natur der nördlichen Länder entſprechen und Ges 
bräuche, welche aus dem Leben eines kriegeriſchen und 
an der See wohnhaften Volkes genommen ſind. Selbſt 
in Walhalla hört man in Mitten der Feſte das 
Waffengeklirre, und Meth erſetzt den Nektar an der 
Tafel Odin's. Alle dieſe dichteriſchen, geographiſchen 
und mythologiſchen Beziehungen beweiſen, daß, feit 
undenklichen Zeiten das eigentliche Seandinavien von 
Einem und demſelben Volk bewohnt war. 

Aber öſtlich von dieſen Erbſitzen der Gothen trie⸗ 
ben ſich die nomadiſchen Stämme der Seythen und Sar⸗ 
maten herum, welche die ſcandinaviſchen Kriegszüge des 
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10ten und 12ten Jahrhunderts uns haben kennen lernen. 
Bis zum Jahr 1157 diente Finnland wilden Völkern, 
den Finnen und Kyrlalen, welche von ihren Räubereien 
lebten, zum Aufenthalt. Die Finnen, welche wie 
Tacitus erzählt, im erſten Jahrhundert unfrer Zeit⸗ 
rechnung im Norden von Polen anſäßig waren, 
ließen ſich vor dem 16ten Jahrhundert in der Gegend 
nieder, welche heut zu Tage ihren Namen führt. Ja, es 
ſcheint gewiß, daß Kolonien von dieſem Volke in einige 
Provinzen von Scandinavien drangen. Im 10ten und 
ten Jahrhundert war der Meerbuſen von Finnland, 
Kyriala⸗Botn genannt, der hauptſächlichſte Schauplatz 
der Unternehmungen der ſcandinaviſchen Seeräuber. 

Die Schweden, welche ſich zum Chriſtenthum bekehrt 
hatten, wendeten während des 12ten und 13ten Jahr⸗ 
hunderts ihre Waffen gegen die Bewohner von Finnland 
und des nördlichen Rußland. Aber dieſe für die Sache 
des Evangeliums ſo eifrig geführten Kreuzzüge gaben 
durch einen, durch die Unwiſſenheit der Zeit erklärlichen 
Irrthum dieſen wilden Völkern, gegen welche ſie geführt 
wurden, den Namen Sarazenen. In einem im Jahre 
1239 geſchriebenen Briefe ruft Konrad, Herzog von Ma⸗ 
ſovien, alle Ritter Deutſchlands unter ſein Banner, um 
mit ihm gegen feine heldniſchen Nachbarn zu ziehen, 
welche er Preußen und andre Sarazenen nennt. 
Dieſer Name findet ſich auch, zwar ohne alle geographiſche 
Bezeichnung in einer alten Romanze über die Geburt und die 
Abenteuer des Zauberers Merlin, welcher ſelbſt die Angel⸗ 
ſachſen mit der allgemeinen Benennung Sarazenen be⸗ 
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zeichnet. In dieſe Zeit muß man, wie es ſcheint, auch die 
Gründung der Stadt Abo verlegen. Sie liegt im Her⸗ 
zen von Finnland und heißt auf finniſch Turku, im 
ſchwediſchen Torg, was einen Platz oder Markt bedeutet. 
Dieſes Wort Turku führt Adan von Bremen zu der 
Annahme, es ſeyen in Finnland Türken anſäßig 
geweſen. 

Die unerſchrockenen Seeleute des Nordens beunruhig⸗ 
ten durch ihre Einfälle unaufhörlich die Bewohner von 
Armorika und verachteten die Macht des römiſchen Reichs. 
Der König Alfred, welcher von 872 bis 901 regierte, 
hat uns die aͤlteſte Nachricht, welche wir von den Dienſten 
beſitzen, welche dieſe dreiſten Abenteurer der Geographie 
geleiſtet haben, erhalten. Dieſer große Fürſt überſetzte 
das Werk des Oroſius, welcher zu Anfang des fünften 
Jahrhunderts lebte, nicht nur ins Angelſächſiſche, ſondern 

gte demſelben, um es zu vervollſtändigen, noch die Bes 
richte zweier Reiſenden bei, welche zu ſeiner Zeit den 
Norden von Europa durchzogen waren. 

Einer dieſer Reiſenden war ein edler Norweger Na= 
mens Other, welchen die bürgerlichen Kriege und die 
Revolutionen ſeines Vaterlandes zwangen, an dem Hofe 
Alfred's Zuflucht zu ſuchen. In ſeinem Lande galt 
Other für einen ſehr reichen Mann, denn er beſaß 
außer ſechs zur Jagd abgerichteten Damhirſchen noch 600 
andre, nebſt 20 Stücken anderes Vieh. Er erhielt auch 
von den Finnen eine jährliche Abgabe in koſtbaren Pel⸗ 
zen, Federn, Wallfiſchknochen und Schiffstauen, welche 
aus Häuten von Seekälbern gefertigt waren. So waren 
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vor etwa 6 Jahrhunderten die Sitten der nördlichen Völ⸗ 
ker faſt dieſelben, wie heut zu Tage. 

Other wohnte in Halgoland, dem nöͤrdlichſten 
Theile Norwegens, an den Küſten des atlantiſchen Meers. 
Das nördlich von da gelegene Land war durchaus unfrucht⸗ 
bar und unbewohnt mit Ausnahme einiger Plätze, wohin 
die Finnen während der Sommerszeit der Jagd oder des 
Fiſchfangs wegen kamen. Neugierig zu wiſſen, wie weit 
dieſe Wüſte an der Nordküſte hin ſich erſtrecke, ſegelte Other 
längs derſelben hin, das offne Meer immer links liegen 
laſſend. In drei Tagen war er an dem entfernteſten 
Punkt, bis wohin die Wallfiſchfänger gewöhnlich kamen, 
angelangt. Dennoch ſetzte er ſeine Reiſe noch weitere 
drei Tage fort und er bemerkte, daß die Küſte ſtatt wie 
bisher gegen Norden nun gegen Oſten läuft. Er folgte 
derſelben vier Tage lang und fand, daß fie ihre Richtung 
noch einmal änderte und ſich gegen Süden umbog; daher 
fuhr er fünf Tage gegen Süden und kam ans Land der 
Beormier oder Permier, welche, wie ihm vorkam, dieſelbe 
Sprache wie die Finnen ſprachen. So ſcheint es gewiß, 
daß Other im Norden von Europa bis ins weiße Meer 
ſchiffte, deſſen öſtliche Küſte damals die Permier, gegen⸗ 
wärtig die Samoheden bewohnten. Neugierde war aber 
nicht einzig und allein der Grund zu ſeiner Reiſe; er war 
nach der genauen Ueberſetzung des Königs Alfred ausge- 
gangen, um das Walrus oder Seepferd aufzuſuchen, das 
wegen ſeiner Elfenbein-Zähne und ſeiner ſo ſtarken und 
weichen Haut ſehr geſchätzt war; er traf im weißen Meere 
eine ſo große Anzahl dieſer Thiere, daß ſeine Mannſchaft 
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in dem kurzen Zeitraum von drei Tagen 60 derſelben 
erlegen konnte. 

Other kannte auch die Schifffahrt im baltiſchen 
Meere; er erwähnt Schons⸗eg oder Scanien, Beein⸗ 
ga⸗eg oder Bleking und der Länder der Angeln, 
Sachſen und Wenden. Das Kwenland oder das 
Land der Kwelen lag zwiſchen dem weißen Meere und dem 
bothniſchen Meerbuſen. Die Aehnlichkeit dieſer nationa⸗ 
len Bezeichnung mit dem ſtandinaviſchen Worte Quean, 
was Frau bedeutet, veranlaßte mehrere Schriftſteller 
des Mittelalters zu der Annahme, es gebe im Norden 
ein von Amazonen bewohntes Land. So bevölkerten 
Unwiſſenheit und Namen⸗ Aehnlichkeit die nördlichen 
Gegenden Europa's mit Amazonen, Sarazenen und 
Türken. 

Wulfſten, der andre Reiſende, deſſen Erzählung 
König Alfred berichtet, beſuchte mehr die öͤſtlichen 
Küften des baltiſchen Meers. Oeſtlich von We o⸗ 
nodland oder dem Lande der Wenden und von Wit⸗ 
land oder Preußen floß der Fluß Wisla oder die 
Weichſel, und die auf der andern Seite dieſes Fluſſes gele⸗ 
genen Gegenden führten den gemeinſamen Namen Eſt um 
oder Eſtland. Die isländiſchen Sagas erwähnen 
außerdem noch das Pulina⸗Land oder Polen und 
Gardarihe oder das Reich der Stadt, ein Name, mit 
dem ſich ehemals Nowogorod brüſtete. Die älteften 
Schriftſteller von Island nennen den Don Vana quiſt, 
ein Wort, das wahrſcheinlich Fluß der Steppen 
ober der Wüſte bedeutet. 

Eſtland oder Neurußland enthielt nach der Aus⸗ 
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ſage Wulfſten's eine große Anzahl von Städten, welche 
alle von einem König regiert waren. Das Land hatte 
Ueberfluß an Honig und der Fiſchfang verſah die Ein⸗ 
wohner reichlich mit Fiſchen. Die Könige und der Adel 
nährten ſich von Pferdemilch, während die Selaven und 
die Armen, welche die Bereitung des Biers nicht kannten, 
ſich ſtatt jedes Getränks mit Meth begnügten. Unter 
den ſehr wunderlichen Gewohnheiten der Eſtländer ſiel 
Wulfſten namentlich folgende auf: man vertheilte das 
Gut eines Verſtorbenen nicht unter ſeine nächſten Ver⸗ 
wandten, ſondern unter die beſten Reiter, welche ſeinem 
Leichenbegängniſſe beiwohnten. Wenn der Körper auf 
dem Scheiterhaufen lag, machte man mehrere Pakete aus 
der geſammten beweglichen Habe des Verſtorbnen, ſtellte 
ſie in gleichen Zwiſchenräumen von einander je nach 
ihrer Größe und ihrem Werth, ſo daß das größte und 
werthvollſte am weiteſten von der Stadt entfernt war, 
auf und lud dann Alle, welche gute Pferde hatten, ein, 
ſie möchten kommen und ſich um die den beſten Reitern 
beſtimmten Preiſe bewerben. 

Irland wurde von den Normannen im 7ten Jahr⸗ 
hundert unſrer Zeitrechnung entdeckt, wenn wir ihren 
Geſchichtſchreibern Glauben ſchenken dürfen; aber man 
kann ſich des Gedankens nicht erwehren, daß in dieſen, 
wie in vielen ähnlichen Fällen, Expeditionen in die Ferne 
und wichtige geographiſche Entdeckungen viel bälder Statt 
gefunden haben, als zu dex Zeit, welche die Geſchichte bes 
zeichnet. Jedenfalls iſt gewiß, daß im 7ten Jahrhundert 
die nordiſchen Seeräuber häufig an den Küſten landeten, 
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um zu plündern; ja ſie fegten ich daſelbſt feſt und legten 
den Einwohnern Tribut auf. 

In einer uns näher gelegenen Zeit (im Jahr 964 
n. Ch. G.) beſetzten die Normannen die Inſeln Schet⸗ 
land, Jetland und Hialtland, welche eine Zeit⸗ 
lang einen Theil der Grafſchaft Orkney (Orcaden) 
ausmachten. Dieſe Seeräuber bekamen eine genaue und 
vollſtändige Kenntniß dieſes Archipels. Sie vertrieben 
daraus die alten Einwohner, welche Peti oder Papa 
heißen, welches wahrſcheinlich die Pieti der Römer 
find. Endlich unterwarfen ſie ſich noch außer dieſen In⸗ 
ſeln einen beträchtlichen Theil des Norden von Schottland 
und ihre Denkmäler ſind noch die erkennbarſten unter 
denen der Hochlande dieſes Königreichs. 

Die Normannen eroberten im Jahre 893 die He⸗ 
briden und gaben ihnen den Namen Suder-eyer oder 
ſuͤdliche Inſeln, um fie von den Orkaden zu unterſcheiden. 
Die Suder⸗eyer und die Inſel Man bildeten nur ein 
Königreich unter demſelben geiſtlichen Scepter, und auch 
ſeither war das Bisthum von Sodor immer mit dem! 
von Man vereinigt. Alle dieſe über die britanni— 
ſchen Inſeln gemachten Eroberungen blieben bis in die 
zweite Hälfte des 13ten Jahrhunderts bei dem Königreich 
Norwegen. Indeſſen erzählen die alten isländiſchen 
Chroniken, daß die Normannen im Laufe des Iten Jahr- 
hunderts ͤͤſtlich von Irland ein großes Land entdeckten, 
das ſie Großirland oder das Land Whiteman 
(weißer Mann) nannten. Faſt alle Kritiken ſetzen 
dieſe angebliche Entdeckung in die Reihe fabelhafter Les 
berlieferungen; aber dieſe befremdenden Erzaͤhlungen von 
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den erſten Reifen der Scandinavier find nach Allem fo ein⸗ 
fach, ſo wenig poetiſch, ſo rein von aller monſtröſen oder ab⸗ 
finden Beimiſchung, daß man viel eher an die Wahrheit ähn⸗ 
licher Entdeckungen, als an ihre Erfindung glauben kann; 
denn im Allgemeinen geben halbwilde Volker ihren Gebil⸗ 
den keinen Schein der Wirklichkeit. Ihr Charakter und ihr 
Geſchmack beſchäftigt ſich immer mit Gedanken und Ges 
fühlen, denen nichts in der Wirklichkeit gleicht. Das 
Landnamas⸗bok, eine der älteſten hiſtoriſchen Ueberlie⸗ 
ferungen Islands, ſpricht in folgenden Ausdrücken von 
der im Weſten gemachten großen Entdeckung: 

„Ari war der Sohn des Mar von Reikholar und 
der Thorkatla, einer Tochter des Hergils Hrappſon. 
Er wurde auf die Küſte des Landes Whiteman geworfen, 
welches Andre Großirland nennen, und das im weft- 
lichen Ocean bei dem guten Finnland gelegen iſt. Hier 
wurde Ari, da er die Erlaubniß, in ſein Vaterland zurück⸗ 
kehren zu dürfen, nicht erhalten konnte, gefangen gehalten 
und getauft. Dieſes wurde von Rafn, dem Kaufmann. 

aus Limerik, welcher mehrere Jahre in Limerik gewohnt 
hatte, erzählt und überdieß hörte Thorkil Geetſon dieſe 
Thatſache von mehreren Isländern erzählen, welche dabei 
waren, als Thorfin, der Graf von den Orkaden, beſtätigte, 
daß Ari im Lande Whiteman geſehen worden ſey und 
daß er daſelbſt großer Achtung genieße, obgleich er ge— 
fangen zurückbehalten werde.“ Demnach ſcheint es, daß 
die Normannen mit dem weſtlichen Theil von Irland 
Handelsbeziehungen unterhielten, und dieß wird uns we⸗ 
nig in Erſtaunen ſetzen, wenn wir bedenken, daß ſie alle 
längs dieſer Küſte gelegnen Inſeln im Beſitz hatten. 
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Eine ebenfalls zwelfelhafte, aber in ſpäterer Zeit 
ausgeführte Reiſe iſt die des galliſchen Prinzen Madoc, 
eines Sohnes des Owen Gwyneded, welcher ſich mit 300 
Mann auf 10 Schiffen einſchiffte, um nicht Zeuge von den 
wegen der Thronfolge unter feinen Brüdern ausgebro⸗ 
chenen Uneinigkeiten zu ſeyn. Madoe und fein Bruder 
Rhiyd nahmen ſich vor, die Entdeckungen einer früheren 
im Jahr 1170 unternommenen Expedition, auf welcher 
man ein mitten im Ocean in beträchtlicher Entfernung 
von der Weſtküſte gelegenes Land entdeckt hatte, fortzu⸗ 
ſetzen. Nach ihrer Abreiſe erhielt man von dieſen küh⸗ 
nen Schiffern keine Nachricht mehr, und die Volksüber⸗ 
lieferung vereinigte in der Folge ihre Reiſen mit denen 
von Gaoran und Merddin unter dem gemeinſchaftlichen 
Titel der drei Verſchwind ungen. Der fo eben er⸗ 
wähnte Merddin lebte im Sten Jahrhundert und ſchiffte 
ſich nach der Sage der Legende auf einem Hauſe aus 
Glas in Begleitung von neun galliſchen Barden ein. 
Es iſt ſchwer zu glauben, daß Madoc im 12ten Jahr⸗ 
hundert den atlantiſchen Ozean in ſeiner größten Breite 
durchſchiffte, da er Irland im Norden liegen ließ. In⸗ 
deſſen beſtätigt M. Owen, der Biograph der berühmten 
Männer des Fürſtenthums Gallien, daß er eine bedeu⸗ 
tende Menge von Dokumenten geſammelt habe, welche 
zu beweiſen ſuchen, daß Madoe das amerikaniſche Feſtland 
erreichte, wo die Nachkommen dieſes Prinzen und ſeiner 
Begleiter heute noch ein Volk bilden. Dieſes Volk, ſagt 
er weiter, bewohnt die ſüdlichen Arme des Miſſuri, und 
iſt unter den verſchiedenen Namen der Paduka, der weißen 
Indier, der civiliſirten Indier, und der galliſchen Indier 
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bekannt. Dieſer letztere Name wurde ihnen von den 
kambriſchen Alterthumsforſchern gegeben. 

Etwa gegen das Jahr 861 führte ein Zufall einige 
ſkandinaviſche Seeräuber an die Inſeln Feros, und kurze 
Zeit darauf wurden verſchiedene Abenteurer derſelben Na⸗ 
tion, welche eine Fahrt zu dieſem neu entdeckten Land 
unternommen hatten, durch einen Sturm auf die öſtliche 
Küſte Islands, oder Snia⸗Land, wie man es Anfangs 
nannte, geworfen. Im Jahre 864 umſegelte ein Mann, 
Namens Gardar, dieſe Infel, und gab ihr, um das Anden⸗ 
ken an dieſe That zu erhalten, den Namen Gardars⸗ 
holm. Er beſtimmte mit vollkommener Genauigkeit 
ihren wirklichen Umfang, der, wie er ſagt, 168 Vikur 
oder 670 Seemeilen betrug. Einige Jahre nachher wagte 
ein Norweger, Namens Floke, den Winter auf der nörd⸗ 
lichen Küſte, wo er zwei Jahre blieb, zuzubringen. Dieſe 
Erfahrung hatte die Koloniſirung Islands, welche um 
dieſe Zeit noch von den in Norwegen ausgebrochenen 
politiſchen Unruhen begünſtigt wurde, zur Folge. In⸗ 
golph, eines der Häupter der unzufriedenen Partei, ſchiffte 
ſich im Jahre 874 mit einem zahlreichen Gefolge ein, und 
ließ ſich in einem der fruchtbaren Thäler der Südoſtküſte 
dieſer Inſel nieder. 

Die erſten isländiſchen Koloniſten fanden ungeheure 
Strecken von Birken⸗ und Tannen Wäldern bedeckt. 
Trotz der Rauhigkeit des Klima's vermochten ſie 
etwas Gerſte und andere Getreide-Arten zu bauen. 
Heutzutage iſt die ganze Inſel eine unfruchtbare Wüſte: 
alle ihre Urwälder ſind abgehauen, und ſie bringt ſeit 
langer Zeit kein Getreide mehr hervor. Aber es iſt 
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ſchwer zu entſcheiden, ob dieſe außerordentlichen Verän⸗ 
derungen einer ſtarken Umwandlung des Klima's zuge⸗ 
ſchrieben werden müſſen, oder ob ſie nicht vielmehr als 
natürliche Folgen der Vermehrung des Viehs zu betrach⸗ 
ten ſind. 

Ein bemerkenswerther Umſtand bei der Entdeckung 
Islands beweist, daß dieſe Inſel ſchon lange Zeit 
vorher bewohnt geweſen war: man fand daſelbſt 
Glocken, hölzerne Kreuze, Bücher, welche mit irlän— 
diſchen Buchſtaben geſchrieben waren und ſelbſt die 
Art dieſer Ueberbleibſel ließ die Norweger glauben, daß 
die erſten Bewohner Chriſten waren, welche entweder 
aus Schottland oder aus Irland hiehergekommen 
waren. Im Allgemeinen weigert ſich der menſch⸗ 
liche Geiſt, dasjenige als wahr anzuerkennen, was 
er nicht erklären kann. So haben ſich auch verſchiedene 
Schriftſteller angeſtrengt, dieſe behauptete Entdeckung, 
welche zu läugnen ſie ſich nicht ſcheuten, in Mißkredit 
zu bringen. Indeſſen iſt doch leicht anzunehmen, daß 
Scandinavier und Bewohner der brittiſchen Inſeln in den 
nordiſchen Meeren mehrere Jahrhunderte lang ſchifften, 
ehe die Geſchichte das Andenken an ihre Unternehmungen 
aufbewahrte. Ueberdieß begnügen ſich die älteſten islän⸗ 
diſchen Chroniken nicht damit, die Spuren der erſten Be⸗ 
wohner zu erwähnen, ſondern fie erklären förmlich, daß 
vor der norwegiſchen Einwanderung in einigen Theilen 
der Inſel bereits einige Niederlaſſungen gegründet waren. 
Sie führen Kirkiubui, eines der heißeſten und fruchtbarſten 
Thaler der Südküſte, als den Wohnſitz dieſer Papa, 
wie fie die Fremden nennen, an. Wegen ihrer Abneigung 


95 


gegen heidniſche Koloniſten ſeyen dieſe wieder über das 
Meer abgezogen. Auf die Koloniſirung Irlands durch die 
tapfern und kühnen Norweger folgten bald andere Ent⸗ 
deckungen im Weſten. Ein edler Norweger, Namens 
Erik Rauda, ein Sohn Thorwald's, gerieth in Streit mit 
feinem Nachbar Eyolf, und toͤdtete ihn. Wegen dieſes 
Verbrechens und einiger anderer weniger ſchwerer Ver- 
gehen wurde er zu einer Verbannung von drei Jahren 
verurtheilt; da er erfahren hatte, daß ein Mann, Namens 
Gunbiorn, einige Zeit vorher eine Klippe im Weſten von 
Island, welche er nach ſich Gunbiorn's Schieran 
oder Klippe des Gunbiorn nannte, und ein noch 
weiter öſtlich gelegenes Land von großer Ausdehnung 
entdeckt habe, jo entſchloß er ſich, die Zeit feiner Verban⸗ 
nung zu einer Entdeckungsreiſe in dieſes Land zu vers 
wenden. Er ſchiffte ſich alſo auf Island ein, bekam bald 
ein Land, welches er Hirjalfs-Neß nannte, vor's 
Geſicht, ſetzte ſeine Reiſe ſüdöſtlich fort, lief in einen 
kurzen ſehr tiefen Meeresarm ein, welchem er den Namen 
Eriks⸗Sund beilegte, und brachte den Winter auf einer 
reizenden und nahe gelegenen Inſel zu. Im folgenden Jahre 
unterſuchte er das Feſtland. Bei ſeiner im dritten Jahre 
erfolgten Rückkehr nach Island ſtellte er ſeine neue Ent⸗ 
deckung im günſtigſten Lichte dar, und rühmte das präch⸗ 
tige Holz, ſeine reichen Wieſen, und ſeine von Ueber⸗ 
fluß ſtrotzenden Fiſchweiher. Endlich gab er noch um 
den Eindruck, den feine wunderbaren Beſchreibungen her⸗ 
vorgebracht hatten, zu erhöhen, dieſem neuen Lande den 
verfuhreriſchen Namen Greenland, (Grünes Land) Grön⸗ 
land. So entſchied ſich eine große Anzahl Norweger 
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und Isländer, ſich unter feinen Oberbeſehl einzuſchiffen. 
Sie nahmen alle zur Gründung einer Kolonie nöͤthigen 
Gegenſtände mit ſich, aber von den 25 Schiffen, welche 
unter Segel gegangen waren, gingen 13, ehe ſie das 
verheißene Land erreichen konnten, zu Grunde. Dieſer 
traurige Unfall vermochte nicht die Auswanderungsluſt zu 
ſchwächen, und neue Expeditionen gingen bald von Island 
und von Norwegen ab. 

Grönland, dieſe große, vom nördlichen Amerika 
durch die Meerenge Davis getrennte Inſel oder Halb⸗ 
inſel, wurde der Mehrzahl der isländiſchen Chroniken 
zufolge im Jahre 982 entdeckt, und vier Jahre ſpäter 
bevölkert. Andere Chroniken verſetzen ihre Entdeckung 
in das Jahr 9323 endlich ſind offene Briefe von Ludwig 
dem Sanftmüthigen, welche vom Jahre 834 datirt find, 
und eine Bulle Gregor's IV. vom Jahre 835 vorhanden, 
welche der Kirche von Hamburg das Privilegium über 
tragen, die Heiden von Island und von Grönland zu be- 
kehren. Dürfen wir demnach annehmen, daß die küh⸗ 
nen Seeleute Hamburg's ſchon zu Anfang des neunten 
Jahrhunderts die nördlichen Meere durchſchifft haben, 
daß aber ihre Entdeckungen, welche dem Handel nur 
ſchwache Vortheile verſprachen, bald in Vergeſſenheit ge⸗ 
riethen? oder aber iſt es nicht wahrſcheinlicher, daß ſie 
fortwährend kamen, um in dieſen Meeren zu ſchiffen, daß 
aber die Isländer, welche im Frieden ſich mit der Litera⸗ 
tur beſchäftigten, und in ihren Werken die Geſchichte 
ihrer Niederlaſſungen aufbewahrten, dieſem Umſtande 
allein den Ruf, deſſen ſie genoßen, verdankten nämlich die 
Urheber aller großen Entdeckungen, welche im Norden von 
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Europa gemacht wurden, geweſen zu ſeyn? Verſchiedene 
Schriftſteller halten zwar die Patente der Kirche von 
Hamburg für falſch, oder glauben, dieſelben ſeyen durch 
Einſchaltungen verfälſcht worden; aber wenn die Kritik 
fo willkürlich wird, fo hat man das Recht, eine Unge⸗ 
rechtigkeit zu vermuthen. 

Die in Grönland anſäßigen Koloniſten von Island 
und Norwegen erhielten Biſchöfe aus Europa, und ſtan⸗ 
den mit Norwegen bis zum Jahre 1418 in mannigfalti⸗ 
gen Beziehungen. Sie bezahlten dem Papſt eine jährliche 
Abgabe von 2600 Pfund Wallroßzähnen als Zehnten 
und Pfennig des heiligen Petrus. Obgleich dieſe kleine 
Gemeinde zwei Städte, Namens Garda und Hrattalid, 
erbaut hatte, ſo ſtand ſie doch in Beziehung auf die Zahl 
ihrer Einwohner dem kleinſten Kirchſprengel des Mutter- 
landes nach. Ein Schiff brauchte zu einer Fahrt von 
Norwegen nach Grönland und zur Zurückfahrt fünf 
Jahre; denn im Jahre 1383 brachte ein in Norwegen 
anlangendes Fahrzeug die erſte Nachricht von dem Tode 
des Biſchofs von Grönland, welcher nun bereits ſechs 
Jahre todt war, dahin. So hatten, fo groß auch ſonſt ihre 
Unerſchrockenheit war, die Schiffer des Nordens um dieſe 
Zeit in den Künſten der Schifffahrt noch ſehr ſchwache 
Fortſchritte gemacht. Grönland bot im zehnten Jahr- 
hundert denſelben traurigen und oͤden Anblick, wie 
noch heut zu Tage dar. Es glich einer ſchrecklichen Maſſe 
nackter Felſen und unabſehbarer Gletſcher; ungeheure 
Eisberge, wie ſie die Normannen in ihrem alten Lande 
nie geſehen hatten, zogen längs der Küſten hin, und 
füllten alle Meerengen aus. Die Koloniſten kannten das 

I. 2. Abthl. 7 
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Brod nicht, und trieben keinen Landbau; fie tauchten 
die Zähne der Wallroſſe und die Felle der Seekälber gegen 
Holz aus, deſſen ſie bedurften, um ſich zu wärmen und 
Häuſer zu bauen. Die Küſte war nur an denjenigen 
Plätzen bewohnt, wo der Fiſchfang eine reiche Beute 
abwarf. Das Innere des Lanves, voll mit Schnee und Eis 
bedeckter Berge und Thaler, war ebenſo unzugänglich, 
wie gegenwärtig; der traurige und troſtloſe Anblick die⸗ 
ſes ungaſtfreundlichen Bodens, ſeine unendliche Entfer⸗ 
nung und die Gefahren aller Art, welche die Fahrzeuge 
an ſeinen Küſten liefen, endlich die kleine Anzahl der 
Abenteurer, welche eine ſolche Reiſe zu unternehmen wag⸗ 
ten, machten Grönland in der Meinung des Volkes zu 
einem Land der Wunder. So ließ ſich nach Torfäus ein 
gewiſſer Hollur-Geit durch eine Ziege auf dem Eiſe von 
Norwegen nach Grönland ziehen; daſelbſt gab es große 
Wälder, deren Bäume Eicheln trugen, welche ſo groß 
waren wie Aepfel, und mit denen man die Seebären fing. 
Man ſah in den umliegenden Meeren Meerrieſen von beiden 
Geſchlechtern, und unſichtbare Hände führten auf dieſen 
bewegten Wogen eben ſo merkwürdige Eisberge, als jene 
Felſen waren, auf welche die Argonauten bel ihrem Eintritt 
ins ſchwarze Meer geſtoßen waren. 

Die ſchreckliche Peſt, welche unter dem Namen 
der ſchwarzen Peſt gegen die Mitte des vierten 
Jahrhunderts in Europa wüthete, und namentlich den 
Norden entvölkerte, dehnte ihre Verheerungen bis nach 
Grönland aus. Dieſe und noch andere Urſachen der 
Entvölkerung hatten die Kolonie ſehr geſchwächt, als im 
Jahre 1418 eine feindliche Flotte, man weiß nicht aus 
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welchem Lande, erſchien, fie unverſehens überfiel, und 
Alles mit Feuer und Schwert verheerte. Kurze Zeit nach 
dieſem Ereigniß verſchwinden die Grönländer ganz aus 
der Geſchichte. Im zwölften Jahrhundert wurden von 
kühnen Schiffern verſchiedene vergebliche Verſuche gemacht, 
bis zu den alten zerftörten Niederlaſſungen zu dringen, 
aber große Eisſchranken, welche ſich längs der Küſte ge⸗ 
bildet hatten, vereitelten alle ihre Anſtrengung, und erſt 
im Jahre 1721 wurde in Grönland die däniſche Kolonie, 
welche noch jetzt beſteht, gegründet. Die Ruinen der 
alten Kolonie ſieht man noch in der Nähe der Südſpitze 
der Halbinſel. 

Nachdem die Normannen die ſtürmiſchen Meere, 
welche Norwegen von Island und dieſes von Grönland 
trennen, durchſchifft hatten, dehnten ſie ohne Zweifel 
ihre Entdeckungen über dieſe Küſtenländer des Oeeidents 
hinaus aus. „Im Jahr 1001,“ ſagt Malte-Brun, 
„wurde ein Isländer, Namens Biorn, welcher feinen in 
Grönland anſäßigen Vater beſuchen wollte, durch einen 
Sturm ſehr weit nach Südoſten verſchlagen; er gewahrte 
ein flaches, ganz mit Holz bedecktes Land, und kehrte 
durch Nordoſt an den Ort ſeiner Beſtimmung 1 
Seine Erzählung entflammte den Ehrgeiz Leiſ's, eines 
Sohnes des Erie-Randa's, der die Niederlaſſungen in 
Grönland gegründet hatte. Es wurde ein Schiff ausge⸗ 
rüftet; Leif und Biorn reisten zuſammen ab, und kamen 
mit einander auf der Küfle an, welche der letztere geſehen 
hatte. Eine von Felſen bedeckte Inſel ſtellte ſich ihren 
Augen dar: und wurde Helleland genannt. Ein niederes, 
ſandiges, mit Holz bedecktes Land erhielt den Namen 
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Markland. Zwei Tage darauf ſtießen fie auf eine neue 
Küſte. Nördlich von dieſer gewahrten fie eine Infel 
und ſie fuhren einen Fluß hinauf, deſſen Ufer mit 
Sträuchern bedeckt waren, welche ſehr angenehme Früchte 
trugen. Die Temperatur der Luft ſchien unſern 
Grönländern milde, der Boden fruchtbar, und der 
Fluß Ueberfluß an Fiſchen, namentlich an ſchönen 
Salmen zu haben. Unſere Reiſenden beſchloſſen an dem 
See, zu welchem ſie, indem fie ſtromaufwärts fuhren, 
gekommen waren, den Winter zuzubringen. Am kür⸗ 
zeſten Tage ſahen ſie die Sonne acht Stunden über dem 
Horizonte ſtehen, was vermuthen läßt, daß dieſe Gegend 
nahe beim 49“ der Breite gelegen ſeyn mußte. Ein 
Deutſcher, welcher die Reiſe mitmachte, fand daſelbſt 
wilde Trauben, und erklärte den ſcandinaviſchen Schif⸗ 
fern ihren Gebrauch. Dieſe ergriffen die Gelegenheit, 
und nannten das Land Vinland, das heißt Weinland. 
Verwandte des Leif machten mehrere Reiſen nach Vin⸗ 
land. Im dritten Sommer ſahen die Normannen in Fahr⸗ 
zeugen von Leder einige Eingeborne landen; dieſe waren 
klein und die Normannen nannten ſie Skraelingen, 
das heißt Zwerge; ſie ermordeten ſie und ſahen ſich von 
dem ganzen Stamme, den fie fo ohne Grund beleidigt 
hatten, angegriffen. Einige Jahre ſpäter trieb die ſean⸗ 
dinapiſche Kolonie Tauſchhandel mit den Eingebornen, 
welche die ſchönſten Pelzwaaren im Ueberfluſſe lieferten. 
Einer derſelben hatte Gelegenheit gehabt, ſich einer 
Streitaxt zu bemächtigen; er machte ſogleich einen Ver⸗ 
ſuch mit derſelben an einem ſeiner Landsleute, und ſtreckte 
ihn todt auf der Stelle nieder; ein anderer Wilder 
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bemächtigte ſich dieſer tödtlichen Waffe, und warf fie ins 
Meer. Der Reichthum, den dieſer Handel einigen un⸗ 
ternehmenden Männern verſchafft hatte, veranlaßte viele 
andere, ihren Fußſtapfen zu folgen. Es iſt kein poſiti⸗ 
ves Zeugniß dafür vorhanden, daß dieſe Schiffer ſich hier 
feſte Wohnſitze errichtet Hätten, und man weiß blos, daß im 
Jahr 1121 ein Biſchof Erie ſich von Grönland nach Vin⸗ 
land in der Abſicht begab, ſeine noch heidniſchen Lands⸗ 
leute zum Chriſtenthum zu bekehren.“ 

„Die Wahrheit ſo einfacher und ſo wahrſcheinlicher 
Berichte in Zweifel zu ziehen, hieße die Zweifelſucht 
übertreiben. Nimmt man dieſelben alſo für wahr an, 
fo iſt es unmöglich, Vinland anderswo als an den 
Küſten des nördlichen Amerika zu ſuchen. Dieſer Welt⸗ 
theil war alſo durch Europäer fünf Jahrhunderte vor 
Chriſtoph Kolumbus entdeckt geweſen, und dieſe Ent⸗ 
deckung, die erſte, welche hiſtoriſch bewieſen iſt, war 
vielleichtsdem fähigen und muthigen Genueſer, welcher 
zuerſt eine gut ausgeführte Verbindung zwiſchen den bei⸗ 
den Halbkugeln zu eröffnen wußte, nicht gänzlich unbe⸗ 
kannt.“ 
Im Jahr 1380 traten zwei edle Genueſer, Namens 
Zeni, in die Dienſte eines Fürſten der Feroör- Inſeln, 
beſuchten von Neuem die von den Scandinaviern ent⸗ 
deckten Gegenden, oder ſammelten wenigſtens eine um- 
ſtändliche Beſchreibung derſelben, welche trotz ihrer Dun⸗ 
kelheit in allen weſentlichen Punkten mit den isländi⸗ 
ſchen Berichten übereinſtimmt, und welche dem Kolum⸗ 
bus bekannt ſeyn mußte. 

Die von den Brüdern Zeni, um das Verſtändniß 
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ihres Reiſeberichtes zu erleichtern, gezeichnete Karte ſtellt 
Island mit ſeinen zwei Städten Scalodin und Olen⸗ 
ſis oder Scalhol und Hola, welche die zwei 
Biſchofsſitze waren, dar. Südlich von Island und weſt⸗ 
oͤſtlich von Schottland bemerkt man eine von mehre⸗ 
ren kleinen umgebene große Inſel. Dieſe Gruppe führt 
den Namen Frieslan de, und ſie muß offenbar für 
Ferey'sland oder die Feroör⸗Inſeln genommen werden. 
Indeſſen entging dieſe fo natürliche Erklärung der Bezeich⸗ 
nung der italieniſchen Reiſenden den erſten engliſchen 
Seefahrern, welche lange Zeit das Friesland der Zeni 
ohne Erfolg ſuchten. Frobiſher glaubte ſogar, daſſelbe 
in der Südſpitze von Grönland gefunden zu haben, 
welcher er deßwegen auch den Namen Frieslande beilegte. 

Nördlich von Joland ſtellen die Zeni eine große 
Halbinſel, welche der Geſtalt nach Grönland ähnlich 
aber öſtlich mit Norwegen verbunden iſt. Zwar iſt 
geſagt, daß die Verbindung nur durch eine unbeſtimmte 
Linie gebildet wird, wo die Worte Mare und Terra 
incognita die Zweifel des Verfaſſers anzeigen; allein 
die Erzählung fagt beſtimmt, daß Nicolo Zeno, als er im 
Norden von Island abreiste, ein auf der Karte mit En⸗ 
groniland, und im Text Engroneland und Gros 
landia bezeichnetes Land fand. Allein die beſonderen 
Namen der verſchiedenen Orte dieſes Landes entſprechen 
keineswegs denen, welche ſehr ins Einzelne gehende 
Topographien der ſcandinaviſchen Kolonlen angeben. 
Man hat alſo gute Gründe, an der Wahrhaftigkeit oder 
Genauigkeit der Zend zu zweifeln. 

In dieſem Lande, das er Grolandia nennt, traf 
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Nicolo Zeno ein Klofter von Dominikanern, und eine dem 
heiligen Thomas geweihte Kirche, welche in der Nähe eines 
Berges lag, der Flammen ausſpie, wie der Aetna und 
Veſuv. „An dieſem Orte,“ ſagt er, „iſt eine Quelle von 
ſiedendem Waſſer, womit die Mönche die Kirche, das Klo⸗ 
ſter und ihre Zellen wärmen. Wenn das Waſſer in die Küche 
kommt, iſt es noch ſo warm, daß man kein Feuer braucht, 
um die Speiſen zuzurichten. Will man Brod backen, ſo 
verſchließt man den Teig in kupferne Töpfe, und ftellt 
dieſe dann in das Waſſer. In dieſem Kloſter ſind auch 
kleine Gärten, welche im Winter bedeckt werden; man 
gießt ſie mit dieſem Waſſer, was ſie vor dem Schnee und 
der Kälte, welche in dieſen fo nahe am Nordpol gelegenen 
Gegenden Auferft ſtreng iſt, bewahrt. Durch dieſes Mittel 
bringen die Mönche Blüthen hervor, machen die Früchte 
reif und bauen verſchiedene Pflanzenarten, welche hier eben 
ſo wie im warmen Klima gedeihen; erſtaunt über dieſe 
Erfolge, welche ſie für übernatürlich anſehen, halten die 
hier einheimiſchen unwiſſenden Wilden die Mönche für 
Götter, und bringen ihnen alle Arten von Geſchenken, 
wie Hühner, Fleiſch und verſchiedene andere Sachen. 
Sie verehren dieſe Mönche wie ihre Herren. Dieſe wärs 
men ihre Häuſer nicht nur, fo weit es ihnen angenehm 
iſt, ſondern ſie können auch jeden Augenblick durch Oeff⸗ 
nung der Fenſter die Wärme nach Belieben vermindern. 
Zum Bau ihres Kloſters verwenden ſie keine anderen 
Materialien, als ſolche, welche ihnen der Vulkan liefert; 
ſie nehmen zu dieſem Zwecke die von dem Berge in Geſtalt 
von Schlacken ausgeworfenen Steine, und gießen, wäh⸗ 
rend ſie noch glühend ſind, Waſſer auf dieſelben; dadurch 
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löſen ſie ſich vollkommen auf, und verwandeln ſich in einen 
guten Kalk, welcher bei der Anwendung ein unauflösba⸗ 
res Verbindungsmittel bildet. Die Schlacken werden nach 
ihrer Erkaltung als Steine zur Aufführung von Mauern 
und ſehr haltbaren Gewölben gebraucht. Die aus Schla⸗ 
cken gebauten Gewölbe ſind ſo leicht, daß ſie keiner Stütze 
nöthig haben, und daß ſie ſich immer ganz erhalten. 
Mit Hilfe ſolcher Materialien konnten die Mönche eine er⸗ 
ſtaunliche Anzahl von Gebäuden verſchiedener Art auffüh⸗ 
ren. Die Dächer und die Firfte ihrer Häuſer ſind größten⸗ 
theils auf folgende Art gebaut: die Mauer wird ſenkrecht 
bis zu der Höhe, welche man ihr geben will, geführt; dann 
führt man fie in geneigter Richtung, bis fie ſich in einem 
Gewölbe ſchließt. Von dem Regen wird man in dieſem 
Lande wenig beläſtigt, denn der erſte Schnee, der fallt, 
bleibt während eines Zeitraums von neun Monaten, der 
Dauer des Winters, gefroren. Das Volk lebt von wil⸗ 
den Vögeln und von Fiſchen. Das heiße Waſſer des 
Vulkans, das ſich in einen großen Hafen ergießt, iſt 
Schuld, daß das Meer hier nicht gefriert; dieß zieht 
eine große Anzahl von Fiſchen und Vögeln hieher, 
jo daß die Geiſtlichen nehmen können, ſo viel jie 
ſowohl für ihren eigenen Unterhalt bedürfen, als für 
den einer großen Anzahl Einwohner, welche ſie fort⸗ 
während beſchaftigen, ſey es bei Bauten, ſey es auf der 
Jagd oder auf dem Fiſchfang, oder zu verſchiedenen an⸗ 
dern, das Kloſter betreffenden Geſchäften. Ihre Käufer 
find zu beiden Seiten des Bergs aufgeführt; die Geſtalt 
derſelben iſt rund, und ihre Länge beträgt 25 Fuß; ſie 
werden in Form eines Kegels gebaut, auf deſſen Spitze 


105 


ſie eine kleine Oeffnung anbringen, wo die Luft und das 
Tageslicht eindringen können. Der Boden des Hauſes 
iſt ſo warm, daß die ſtrengſte Kälte im Innern nicht ge⸗ 
fühlt wird.“ 

„An dieſen Ort kommt während der Sommerszeit 
eine große Anzahl kleiner Fahrzeuge von den benachbar— 
ten Inſeln, von dem Vorgebirge, das oberhalb Norwegens 
liegt, jo wie auch von Trondon (Drontheim). Sie ſind 
mit allen möglichen, ſowohl zum Nutzen als zum Ver⸗ 
gnügen der Väter beſtimmten Gegenſtänden beladen, 
und tauſchen dagegen Felle von verſchiedenen Thieren 
und Fiſche ein, welche ſie in der Sonne getrocknet, oder 
mit Hilfe der Kälte aufbewahrt haben. Die Mönche erhalten 
ihrerſeits Brennholz, hölzerne, ſinnreich geſchnitzte Ge⸗ 
raͤthſchaften, verſchiedene Getreidearten und Tuch zu Klei— 
dern. Mit Hilfe dieſer zwei letzten Artikel, welche alle 
in ihrer Nähe wohnenden Völker bedürfen, verſchaffen 

ſich die Geiſtlichen ohne Mühe und ohne Aufwand Alles, 
was fie wünſchen können. Von Norwegen, Schweden 

und andern Ländern, namentlich aber von Island, 
begeben ſich Mönche in dieſes Kloſter; während des Win⸗ 
ters iſt daſelbſt immer eine große Anzahl von Fahrzeugen, 
welche nicht auslaufen konnen, weil das Meer ganz 
gefroren iſt, und hier die Rückkehr des Frühlings 
erwarten.“ 

„Die Nachen der Fiſcher von Engroneland haben 
die Geſtalt eines Weberſchiffes, fie find aus Seethierkno⸗ 
chen gemacht, und mit Fiſchhäuten manchmal doppelt über⸗ 
zogen. Dieſe Nachen ſind ſo undurchdringlich und dauer⸗ 
baft, daß diejenigen, welche darauf fahren, in den größten 
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Stürmen beruhigt darin verweilen, wenig bekümmert um 
den Ort, an welchen ſie Wind und Wogen treiben wer⸗ 
den, da ſie überzeugt ſind, daß ihre Nachen nicht Gefahr 
laufen, zerſchellt oder verſenkt zu werden; ſelbſt wenn 
fle auf einen Felſen geworfen werden, nehmen fie keinen 
Schaden. Auf dem Boden dieſer Nachen haben ſie eine 
Art Schlauch, welcher immer in der Mitte ſtark zuſam⸗ 
men gepreßt iſt. Iſt nun Waſſer in den Nachen gedrun⸗ 
gen, ſo laſſen ſie es in die eine Hälfte des Schlauchs, 
deſſen Ende' an zwei Stücke Holz gebunden iſt, fließen; 
darauf öffnen ſie den Schlauch nach unten und nach 
außen zu, und laſſen das Waſſer auslaufen. Dieſe 
Operation wiederholen ſie, ohne die geringſte Gefahr 
und Schaden, ſo oft es noͤthig iſt.“ 

Dieſes Gemälde der Wunderdinge auf Engroneland 
enthält offenbar Bruchſtücke einer wahrhaften Erzählung, 
welche aber ſchlecht zuſammengeſtellt, und namentlich 
ſchlecht angewendet ſind. Die Vulkane und die heißen 
Quellen Island's, das fruchtbare Thal Reikiavik, das 
von warmen Mineralquellen bewäffert iſt, die reiche und 
mächtige Geiſtlichkeit dieſer Inſel, die aus Wallſiſchhaut 
gemachten Nachen der Esquimo, alle dieſe Umſtände, 
welche an ſich wahr ſind, werden zu dem Zwecke geſammelt 
worden ſeyn, um das fantaſtiſche Ganze zu bilden, das 
wir eben vor den Augen unſerer Leſer vorüberge⸗ 
führt haben. Die Lage, welche die Zeni in ihrer Karte 
Grolandia anweiſen, entſpricht keineswegs der wirklichen 
Lage der Kolonie auf Grönland, welche an der Süd- und 
nicht an der Nordküſte dieſes Landes gelegen iſt. Wir 
konnen alſo entweder annehmen, daß die Karte der Zeni 
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ſchlecht gemacht, oder daß ihre Erzählung ein verwirrtes 
Gemiſche von verſchiedenen vom Hörenſagen erhaltenen 
Nachrichten iſt; oder endlich, und dieß iſt das Wahr⸗ 
ſcheinlichſte, daß der Nachkomme des Nicolo Zeno, wel- 
cher das Manuſkript im Jahrs. 1558 in Venedig vers 
oͤffentlichte, es zu verfchönern ſuchte, und fo feine 
urſprüngliche Einfachheit zerſtörte.“ 

Noch haben wir aber den wichtigſten Theil der 
Karte der Zeni zu unterſuchen: „Mehr als Tauſend Mei⸗ 
len öſtlich von Frieslande oder den Feroör-Inſeln und 
ſüdlich von Grönland,“ jagt Malte-Brun, „zeigen die 
venetianiſchen Reiſenden zwei Küſten an, von denen ſie 
die eine Eſtotiland, die andere Droceo nennen. 
Dieſe Länder waren auf folgende Art entdeckt worden: 
Ein Fiſchernachen von Frieslande, der durch einen Sturm 
ſehr weit gegen Oſten geworfen worden war, landete auf 
einer Inſel, Namens Eſtotiland, deren Bewohner die 
Friesländer in eine gut gebaute und volkreiche Stadt, 
worin der König reſidirte, führten. Ein Dollmetſcher, 
der lateiniſch ſprach, und welcher gleichfalls vom Zufall 
auf dieſe Küſte geworfen worden war, machte ſich den 
Schiffbrüchigen verſtändlich, und kündigte ihnen den Be⸗ 
fehl an, auf der Inſel zu bleiben. Sie lernten die 
Sprache des Landes. Einer derſelben, der ins Innere 
gedrungen war, verſicherte, daß die Inſel nicht ſo groß, 
wie Island, aber weit fruchtbarer ſey, an allen 
Arten von Lebensmitteln Ueberfluß habe, und daß im 
Mittelpunkt ein hoher Berg ſich befinde, aus welchem 
vier Flüſſe entſpringen. Die Einwohner trieben ver⸗ 
ſchiedene Künſte und Gewerbe; fie hatten eigenthümliche 
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ſich lateiniſche Bücher, welche fie aber nicht verſtanden. 
Der Handel mit Engroniland lieſerte ihnen Schwefel, 
Pech und Pelzwerk. Dieſe Inſulaner ſäeten Getreide, 
tranken Bier, wohnten in ſteinernen Häuſern, und trie⸗ 
ben Schifffahrt, ob ſie gleich die Magnetnadel nicht kann⸗ 
ten. Die mit dieſem Inſtrumente verſehenen Friesländer 
wurden von dem Könige von Eſtotiland mit einem See⸗ 
unternehmen gegen ein ſüdlich gelegenes Land, Namens 
Drogeo oder Droceo beauftragt. Das Unglück ließ fie 
in die Hände eines menſchenfreſſenden Volkes fallen; ein 
einziger Friesländer, der wegen ſeiner Geſchicklichkeit im 
Fiſchfang verſchont worden war, wurde die Veranlaſſung zu 
einem Kriege zwiſchen den Häuptern dieſer Wilden; jeder 
wollte einen ſolch nützlichen Selaven beſitzen. Von einem 
Haus in das andere geführt, hatte er Gelegenheit, dieſe 
ganze Gegend kennen zu lernen. Er verſicherte, es ſey 
dieß ein ſehr großes Land, und ſehe aus wie eine neue 
Welt. Die Einwohner, welche unwiſſend und roh waren, 
wußten ſich nicht einmal mit den Häuten der Thiere, 
welche fie auf der Jagd todteten, zu bedecken, fie liefer⸗ 
ten ſich beſtändig Kämpfe, und der Sieger aß den Beſieg⸗ 
ten; ihre Waffen beſtanden aus einem Bogen und einer 
Lanze von Holz. In weiterer Entfernung gegen Südweſten 
kannten etwas mehr gebildete Völker den Gebrauch der 
edlen Metalle, bauten Städte und Tempel, brachten 
indeß ihren ſchrecklichen Götzen Menſchen zum Opfer.“ 
Dieß war der Bericht des Friesländers, als er nach 
vielen Jahren von Droceo und Eſtotiland in ſein Vaterland, 
das indeß von dem Fürſten Zichmni erobert worden war, 
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zurückkehrte. Dieſer unternehmende Fürſt war auf die 
Entdeckung weſtlicher Länder ausgegangen, aber nachdem 
er eine Inſel, Namens Ikaria, entdeckt hatte, wurde er 
in die Gegend von Engroniland verſchlagen. Die ferne⸗ 
ren Verſuche, die er gemacht haben wird, find uns un⸗ 
bekannt geblieben, da die Fortſetzung der Erzählung 
Zeno's nicht aufgefunden werden konnte. 

Verſchiedene Geographen haben die Erzählung 
Zeno's als apokryphiſch behandelt, und die Namen des 
Dädalus und Ikarus, welche fie enthält, ſcheinen 
dieſer Meinung einigen Anhalt zu geben. Indeſſen ent 
halten die glaubwürdigſten Erzählungen des Mittelalters 
vielleicht eine eben ſo große Anzahl wunderbarer oder 
vermeintlicher Thatſachen; wenn die Beſchreibung von 
Eſtotiland und Droceo nur eine einfache Dichtung iſt, fo 
iſt es eine ſehr einfache und ſehr wenig anziehende; zudem 
ſind Dichtungen dieſer Art äußerſt ſelten, denn die Mehr⸗ 
zahl der Menſchen kann mit ihrer Einbildung nur dass 
jenige ausſchmücken, was ihnen die Erfahrung liefert. 
Man hat aber verſchiedene Gründe für die Annahme, 
daß die Seandinavier ihre Schifffahrt in den nordiſchen 
Meeren nie unterbrachen oder ausſetzten, und wenn die 
Bewohner der Feroör-Inſeln ähnliche Geſchichten, wie 
die von Island, geſchrieben hätten, jo würden fie uns 
ohne Zweifel autentiſche Beſchreibungen von den Län⸗ 
dern hinterlaſſen haben, welche ſie im Weſten entdeckten, 
und welche in der Folge während des Laufs der Jahr⸗ 
hunderte verlaſſen wurden oder untergingen. 

Der Name Eſtotiland ſelbſt ſcheint ſeandinaviſch zu 
ſeyn, und Eaſt⸗Outland (äußeres Land gegen Oſten) zu 


110 


bedeuten, eine Bezeichnung, welche der Lage von Terra 
nova in Hinſicht auf Amerika entſpricht. Diejenigen 
unſerer Leſer, welche den Reiſen der Zeni Glauben ſchen⸗ 
ken, können annehmen, daß die Bewohner von Eſtotiland 
von ſcandinaviſchen Koloniſten von Vinland abſtammten, 
und ihr gänzliches Verſchwinden in ſpäterer Zeit wird 
ſie nicht überraſchen, wenn ſie an das Schickſal der alten 
Kolonie in Grönland denken. Das mit Drocev bezeich- 
nete Land würde nach dieſer Annahme die Küſte von 
Neu Schottland oder Neu-England werden, und die 
ſüdlichen civiliſirteren Völker, welche edle Metalle be⸗ 
ſaßen, und ihren Göttern in prächtigen Tempeln Men⸗ 
ſchenopfer brachten, werden die Bewohner von Florida, 
vielleicht ſogar die Mexikaner ſeyn, deren Reichthum und 
Macht den nordiſchen jagdliebenden Völkern wahrſchein⸗ 
lich bekannt war. Wie dem nun aber auch ſeyn mag, 
ſo bleibt nichts deſto weniger gewiß, daß die Zeni im 
14. Jahrhundert das erloſchene Andenken an die beglau⸗ 
bigten, drei Jahrhunderte zuvor von den Scanvinaviern 
gemachten Entdeckungen wieder auffriſchten, und eine 
Erzählung beifügten, welche, ſey ſie nun wahr oder 
falſch, die poſitive Behauptung von dem Vorhandenſeyn 
eines Welttheils im Weſten des atlantiſchen Oceans ent⸗ 
hielt. Ohne Zweifel war dieſe Erzählung dem Kolumbus 
bekannt, welcher ſo einen Theil ſeiner Kenntniſſe und 
ſeines kühnen Entſchluſſes den nordiſchen Seefahrern ver⸗ 
dankt. „Fern ſey von uns,“ ruft Malte⸗Brun, „die Abſicht, 
den Ruhm des unſterblichen Genueſers trüben zu wollen, 
aber ein Blick auf die Karte wird ſelbſt den eingenom⸗ 
1 2 L 
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menſten Geiſtern zeigen, daß die Natur felbft Terra nova 
dazu beſtimmt hatte, den erſten Beſuch der Europäer zu 
erhalten.“ 


Zweites Kapitel. 
Aarten des Mittelalters. 


Allgemeine Unwiſſenheit. — Miſſionäre. — Wallfahrer. — 
Adam von Bremen. — Giraud von Cambrai. — Liebe zu 
dem Wunderbaren. — Die isländiſchen Sagas. — Alte Kar⸗ 
ten der britanniſchen Inſeln. — Wirkungen des Feudal⸗ 
Syſtems. — Das Dooms Dai⸗Book. — Karten des Mittelalters. 
— Tafeln von Charlemagne. — Die in Turin aufbewahrte 
Karte. — Der Geographe von Ravenna. — Karte des Sanudo. 
— Genueſiſche Schifffahrt. — Die Inſel Inſierno. — Die 
Inſel Madeira und die Azoren. — Karte von Blanco. — Die 
Inſeln Stocaſixa, Antilia und Man. — Satanaxio. — Die 
ſieben Städte. — Benjamin von Tudela. — Weg der Kara⸗ 
wanen durch Armenien und Bukharien. 


Die Entdeckungen der Araber und Normannen in 
den den Alten unbekannten Theilen der Welt blieben den 
Gelehrten des chriſtlichen Europa ziemlich lange verborgen. 
Indeſſen war die Unwiſſenheit in der Geographie im Mit⸗ 
telalter weder ſo allgemein, noch ſo groß, daß ſie die be⸗ 
kannte, den Abt von Clugny in Burgund betreffende Anek⸗ 
dote glaublich machen könnte. Die Umgegend von Paris 
ſcheint ihm eine ſo entfernte und ſo wenig bekannte Ge⸗ 
gend, daß er die Wünſche des Grafen Burkhard, welcher 
ihn eingeladen hatte, in Saint Maure des Foſſos, bei 
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dieſer Stadt ein Kloſter zu gründen, nicht zu erfüllen 
wagte. Man könnte auch noch das Beiſpiel der Mönche 
von St. Martin de Tournay anführen, welche ſich im 
Jahre 1095 vergebens abmühten, die Abtei Ferrieres zu 
entdecken. Demnach ſcheint es, daß die geographiſchen 
Kenntniſſe der Mönche nicht über die Mauern ihrer Kld: 
ſter hinaus gingen. 

Indeſſen waren die Mönche faſt die einzigen Ge⸗ 
ſchichtſchreiber des Mittelalters. Die Gerechtigkeit macht 
uns zur Pflicht mit Malte- Brun zu geſtehen, daß ihre 
Arbeiten der Geographie wie überhaupt den Wiſſenſchaf⸗ 
ten große Dienſte leiſteten. Die am wenigſt bekannten 
Zeiträume und die roheſten Nationen Europa's hatten 
ihre geographiſchen Abriſſe oder Chroniken, welche 
Beſchreibungen einiger nahe gelegener oder entfernter 
Länder enthielten. So enthält die Chronik Emon's, des 
Abts von Werum im Lande Gröningen, bei Gelegenheit 
eines Kreuzzuges nach Jeruſalem (im Jahre nach der 
Geburt Chriſti 1217) die umſtändliche Erzählung der gan⸗ 
zen Reife nebſt einer Beſchreibung aller Länder und Oerter, 
durch welche die Kreuzfahrer auf ihrem Wege von den 
Niederlanden nach Paläſtina kamen. 

Aber namentlich waren es die Glaubensprediger bei 
den Heiden, welche die Gränzen der Geographie erwei⸗ 
terten. Der heilige Vonifacius, welcher mit der Bekeh⸗ 
rung der Slavonier beauftragt war, gehorchte den ihm 
vom Papſt ertheilten Befehlen, und ſandte ihm eine 
ſchriftliche Beſchreibung dieſer barbariſchen Völker. Ohne 
Zweifel lernte aus dieſen Erzählungen und denen der Eng⸗ 
länder, ſeiner Gefährten, der König Alfred dieſen Theil 
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von Europa kennen. Der heilige Otto, Biſchof von Bam⸗ 
berg, predigte das Evangelium den Heiden in den Gegenden 
von Kamin, Julin, Stettin, Belgrad und Colberg. Er 
verſuchte ſogar, ihnen den Bau des Weinſtockes zu lehren; 
er beſuchte auch die Inſel Rügen, deren Bewohner damals 
die Fremden von ihrer Küſte vertrieben, wie es noch heut⸗ 
zutage die Wilden auf Neu- Seeland thun. Vor dieſer 
Reife hatte der Biſchof Otto von Bamberg nie von dem 
baltiſchen Meere ſprechen gehört; er war auch äußerſt 
erſtaunt, es ſo breit zu finden, daß, wenn man ſich 
mitten auf demſelben befand, die beiden Ufer zweien fern 
am Horizont unbeweglich ſtehenden Wolkenſchichten 
glichen. Unter der Regierung Ludwigs des Sanftmüthi⸗ 
gen wagte ein Mönch von Corbie, Namens Anſear, von 
demſelben frommen Eifer begeiſtert, in das Land der 
furchtbaren Normannen zu dringen, und zog durch die 
Königreiche Schweden und Dänemark, welche bis zu ſei⸗ 
ner Zeit wenig beſucht und hauptſächlich wenig bekannt 
waren. Das Tagebuch dieſes Mönches, das im Mittel⸗ 
alter die Hauptquelle war, aus welcher die Geographen 
ihre Nachrichten über die nordiſchen Nationen ſchöpften, 
iſt leider nicht mehr vorhanden. 

Vom 7. Jahrhundert an beginnen bereits die Wall⸗ 
fahrten der Chriſten, und fangen an, einen gewiſſen 
Beobachtungsgeiſt zu zeigen. Adaman, Abt von Jona, 
verfaßte nach der mündlichen Erzählung des heil. Arculf 
eine Beſchreibung von Jeruſalem und dem heiligen Lande. 
Willibald, der erſte Biſchof von Eichſtädt, hinterließ uns 
eine in's Einzelne gehende Erzählung der Wallfahrt, 
welche er im Jahr 1730 durch Italien und über die Inſel 

I. 2. Abthl. 0 8 


114 


Cypern in's heilige Land machte. Dieſe Wallfahrer, 
welche ſich oft eben ſo ſehr mit Handelsgeſchäften als mit 
der Abbüßung ihrer Sünden beſchäftigten, brachten von 
Paläſtina einige neue Einzelnheiten über Indien und die 
andern im Beſitze der Ungläubigen ſich befindlichen Länder 
mit. Adam von Bremen, welcher 200 Jahre nach Anſcar 
lebte, jchöpfte aus deſſen (für uns verlorenem) Werke, 
und ahmte demſelben nach, indem er eine umſtändliche 
Beſchreibung der nordiſchen Königreiche nach Beobach⸗ 
tungen lieferte, welche er aus dem Munde Sweno's, 
des Königs von Dänemark, geſammelt hatte. Dieſe Be⸗ 
ſchreibung iſt auf uns gekommen, und wurde von Murray 
Profeſſor in Göttingen, mit einem gelehrten Kommentar 
verſehen. Adam von Bremen gibt uns die umſtändlich⸗ 
ſten Einzelheiten über Jütland und ſpricht von mehreren 
Inſeln des baltiſchen Meeres, welcher ſeine Vorgänger 
nicht erwähnten. Er iſt auch der erſte Geographe, wel⸗ 
cher das Innere von Schweden, von welchem Other und 
Wulfſten nur die Küſten entdeckt hatten, und Rußland 
beſchreibt, von welchem man bis dahin lediglich nichts 
als den Namen kannte. Er ſagt, es ſey dieſes das an⸗ 
ſehnlichſte unter den ſlaviſchen Königreichen, feine Haupt⸗ 
ſtadt heiße Chue und ſeine Einwohner trieben mit den 
Griechen über das ſchwarze Meer Handel. 

Wenn Adam von Bremen von den britanniſchen 
Inſeln, welche er nie beſucht hatte, ſpricht, ſo nimmt er 
ohne Bedenken alle Mährchen des Alterthums an. Dieſe 
Sucht, welche für alle Schriftſteller des Mittelalters be⸗ 
zeichnend iſt, iſt eher dem allgemeinen Mangel an Ge⸗ 
ſchmack, als ihrer Leichtgläubigkeit zuzuſchreiben. Das 
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Wunderbare gefällt dem menſchlichen Geifte immer, und 
man betrachtete es in einer noch ungebildeten Zeit leicht 
als eine klaſſiſche Zierde, und dieſer Zweig der Literatur, 
dieſer an Intereſſe reiche Schacht wurde von den Schrift⸗ 
ſtellern, welche höhere Bildung auszeichnete, häufig an⸗ 
gebaut und befahren. Giraud Rarry oder Giraldus 
Cambrenſis, Großdechant zu St. Aſaph unter Hein: 
rich II. liefert uns ein ſchlagendes Beiſpiel von der Gerechtig⸗ 
keit der aufgeſtellten Bemerkungen. In feiner Beſchreibung 
von Irland und der Grafſchaft Wallis finden wir häufige 
Beweiſe von einem unabhängigen Geiſte, welchem der Vor: 
wurf der Leichtgläubigkeit nicht gemacht werden kann, nichts⸗ 
deſtoweniger hat er alles Wunderbare, was ſeine Leſer un⸗ 
terhalten konnte, ſorgfältig in ſein Buch eingetragen. So 
ſpricht er auch von Enten, welche auf den Bäumen wach⸗ 
ſen, von Fiſchen mit goldenen Zähnen, von Ungeheuern, 
die halb Menſch halb Stier find. Die große Begeiſterung, 
welche dieſes Buch hervorbrachte, beweist augenfällig, 
daß es in der Art, welche dem Geſchmack feiner Zeit zus ' 
ſagte, geſchrieben und verfaßt war. Giraldus Cambrenſis 
war genbthigt, feine Beſchreibung von Irland an drei 
aufeinander folgenden Tagen in Oxford öffentlich vorzu⸗ 
leſen; am erſten las er dieſelbe den Armen, am zweiten 
den Doktoren, Geiſtlichen und Studenten, am dritten dem 
Bürgerſtande vor. 

Eine Zeit lang hielt man im Mittelalter die Wör⸗ 
ter Geographie und Wunder der Welt in gewiſſer Be⸗ 
ziehung für gleichbedeutend. Faſt alle alten Reiſe⸗ 
beſchreibungen verſprechen auf ihren Titeln irgend 
etwas Wunderbares. Unter den im Jahr 1380 von 
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Wilhelm von Wickham für das neue Kollegium, das er 
in Orford gegründet hatte, erlaſſenen Verordnungen 
findet man auch folgende Beſtimmung: „Wenn man im 
Winter und aus Veranlaſſung irgend eines Feſtes in dem 
großen Saale für die Fellows Feuer anzündet, fo kön: 
nen ſich dieſe und die Schollars nach dem Mittag⸗ 
oder Nachteſſen mit einander im großen Saale auf eine 
paſſende Art unterhalten, indem ſie ſingen oder Gedichte 
vortragen, oder aber auch, indem ſie ſich über die Chro— 
niken der verſchiedenen Königreiche oder über die Wun⸗ 
der der Welt und über Alles, was dem Charakter des 
Geiſtlichen angemeſſen iſt, unterhalten.“ 

Indeſſen waren die Skandinavier und die Araber 
vielleicht die zwei einzigen Völker, bei welchen das Leſen 
oder Erzählen geſchichtlicher Bücher ein zur Gewohnheit 
gewordenes Vergnügen geworden war; alle Normannen 
wußten die isländiſchen Sagas ſo zu ſagen auswendig. 
Man erzählte ſie bei allen Feſten, man las ſie laut in 
» allen Hütten, wo fie gewiſſermaßen die traurige Länge 
der nördlichen Abende abkürzen helfen. Die älteſten 
dieſer geſchichtlichen Chroniken wurden, wie man an⸗ 
nimmt, im 11. Jahrhundert geſchrieben, aber eine geſunde 
Kritik kann darin die Spuren einer überlieferten Geſchichte 
auffinden, welche alle Kennzeichen der Wahrheit an ſich 
trägt, und welche bis in's dritte Jahrhundert vor der 
chriſtlichen Zeitrechnung zurückgeht. Die Leidenſchaft des 
isländiſchen Volkes für die Sagas beſteht heutzutage 
faſt noch in demſelben Grade, wie früher, in den entfern⸗ 
teſten Thälern dieſer Inſel, wo die mit den Dänen ge 
kommene Bildung die Volksſitten noch nicht merklich 
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geändert hat. Jeden Abend unterhalten ſich alle unter 
demſelben Dache verſammelten Familienglieder mit der 
Vorleſung ihrer Chroniken oder dem Vortrag ihrer 
Volkslieder. In dem vorhergehenden Kapitel haben wir 
geſehen, welche werthvolle Nachweiſung die isländiſchen 
Sagas für die Geſchichte der Geographie liefern können. 

Einige Regenten des Mittelalters kannten den 
Werth einer Wiſſenſchaft, welche die Könige in den Stand 
ſetzt, die Stärke und Große ihrer Beſitzungen kennen zu 
lernen, und den Helden den Weg zu Eroberungen be— 
zeichnet. Die ſkandinaviſchen Fürſten würden, wäre 
ihnen die Magnetnadel bekannt geweſen, ohne Zweifel 
eine Reiſe um die Welt unternommen und glücklich durchge⸗ 
führt haben. Im Jahre 1231 ließ der König Waldemar Il. 
von Dänemark einen allgemeinen Abriß ſeines Königreichs 
aufnehmen, und nach dieſem eine topographiſche Karte, 
eine für das 13. Jahrhundert erſtaunliche Arbeit, entwerfen. 

Die Könige von England zeigten ſich von demſelben 
Geiſte beſeelt, und fie haben uns noch ſchlagendere Be⸗ 
weiſe von der Wichtigkeit, welche ſie ſtatiſtiſchen Arbeiten 
beilegten, hinterlaſſen. Trotz der durchgängigen Zerſtö⸗ 
rung der alten Kloſterbibliotheken unter der Regierung 
Heinrichs VIII. ſind noch verſchiedene während des zwölften 
Jahrhunderts gefertigte Karten der britiſchen Inſeln auf 
uns gekommen; ſie verbreiten ein helles Licht über die 
dunkeln Stellen der alten Geſchichtſchreiber; in einigen 
dieſer in doppelter Beziehung, der Zeichnung und der 
Aus führung, in der That ſehr groben Karten iſt Schott⸗ 
land als eine durch einen Meeresarm von England ge— 
trennte Inſel dargeſtellt, und Irland findet ſich ebenfalls 
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durch den Fluß Boyne, eine Art Kanal, welcher die 
Meerenge von Irland mit dem atlantiſchen Meere ver- 
bindet, in zwei Theile getheilt. Die Zeichnung der vor⸗ 
nehmſten Städte und Abteien mit ihren Mauern, Thoren 
und Wachthürmen nimmt einen ſo großen Raum ein, 
daß es unmoglich war, auch die Gränzen der Provinzen, 
unbedeutendere Orte und die Flüſſe anzugeben. 

Im Orient, wo der Ertrag der Provinzen gewöhn⸗ 
Iich verpachtet oder vielmehr den Günſtlingen überlaſſen 
iſt, oder wo Beſchlagnehmungen und andere Handlungen 
der Gewalt die Staatskaſſe gewöhnlich füllen, hat der 
Fürſt kein unmittelbares Intereſſe, die verſchiedenen ſeiner 
Herrſchaft unterworfenen Länder genau und ſicher kennen 
zu lernen; im Gegentheil davon ſchuf das Feudalſyſtem, wie 
es ſich im Mittelalter in Europa entwickelte, eine ſolche 
Anzahl von Rechten, und unterſchied ſich ſo durchgängig 
von dem einfachen Mechanismus deſpotiſcher Regierungen, 
daß der Fürſt, um alle ſiskaliſchen Vorrechte feiner Krone 
genießen zu können, gendthigt war, die genaueſten Lokal⸗ 
kenntniſſe von ſeinen Gütern zu beſitzen. 

Dieſe Folge des Feudalſyſtems offenbarte ſich in Eng⸗ 
land zur Zeit der erſten Einführung des normänniſchen 
Geſetzes in dieſem Lande Wilhelm der Eroberer ließ 
von den verſchiedenen Grafſchaften Pläne aufnehmen, 
worin die angebauten ſo wie die brachliegenden Ländereien, 
die Dörfer mit ihrer Einwohnerzahl und die Größe der 
Auflagen, welche ſie zu zahlen hatten, bemerkt waren. 
Dieſe Arbeit iſt unter dem Namen des Dooms Day-Book 
bekannt. Wilhelm der Eroberer ließ fie von 1080 —83 
verfertigen, und mit Ausnahme des Fürſtenthums Wallis 
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und der Provinzen Northumberland, Weit: Moreland 
und Durham iſt ganz England auf die umſtändlichſte Art 
darin beſchrieben. Die angebauten und bewohnten, und 
die verlaſſenen Bezirke, die freien und die leibeigenen Be⸗ 
wohner mit den Arten der Dienſte, zu welchen fie ver- 
pflichtet waren, Alles iſt darin verzeichnet bis auf die 
Zahl der Hausthiere und der Vienenſtöcke in einigen 
Grafſchaften. Dieſe für die Topographie Englands im 
Mittelalter ſo wichtige Arbeit war blos in einigen zer⸗ 
ſtreuten Bruchſtücken, welche man in verſchiedenen Be⸗ 
ſchreibungen einzelner Grafſchaften und Städte fand, 
bekannt. Im Jahr 1783 befahl das Parlament ſeinen 
Druck auf Staatskoſten. 

Der König Eduard II. ließ im Jahr 1291 an einem 
allgemeinen und ins Einzelne eingehenden Verzeichniß 
der Landbeſitzungen der Geiſtlichkeit in England und im 
Lande Wallis arbeiten; es exiſtirt ein Manufkript in 
der Bibliothek von Orford, und blos einzelne Stücke 
deſſelben wurden in den Topographien einzelner Graf⸗ 
ſchaften abgedruckt. Der Graf von Herzberg hat ein 
ähnliches geographiſches Denkmal über einen Theil 
von Deutſchland veröffentlicht. Es iſt die lateiniſch nach 
Art des Dooms Day⸗Book abgefaßte finanzielle Beſchrei⸗ 
bung der Markgrafſchaft Brandenburg, an welcher auf 
Befehl des Kaiſers Karl IV. vom Jahre 1375 —77 gear⸗ 
beitet wurde. a 

Die geographiſchen Karten waren, wie es ſcheint, 
ſelbſt in den roheſten Jahrhunderten nicht ſehr ſelten. 
Trotz der zahlreichen Irrthümer, welche ſie nothwendig 
enthalten müſſen, werden ſie von den geiſtlichen Schrift⸗ 
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ſtellern häufig zu Rathe gezogen und angeführt. St. Gall, 
der Gründer der berühmten Abtei, welche feinen Namen 
führt, und der im ſiebenten Jahrhundert lebte, beſaß 
nach der Ausſage des Geſchichtſchreibers dieſer Abtei eine 
Karte von ſonderbarer Arbeit. Charlemagne hatte drei 
ſilberne Tafeln, auf welcher die Erde, die Städte Rom 
und Konſtantinopel dargeſtellt waren. Während des 
Krieges, den er gegen die andern Carolingiſchen Fürſten 
führte, zerbrach ſein Enkel Lothar eine dieſer Tafeln und 
theilte die Stücke unter ſeine Soldaten aus. 

, Aber das ſonderbarſte geographiſche Denkmal des 
Mittelalters iſt eine in der Bibliothek von Turin aufbe⸗ 
wahrte Karte, der ein handſchriftlicher Kommentar 
über die Apokalypſe, der im Jahr 787 verfaßt iſt, 
beigefügt iſt. Dieſe Karte ſtellt die Erde als eine von 
einer Kreislinie begränzte und in drei gleiche Theile ge⸗ 
theilte Ebene dar. Im Süden iſt Frankreich durch den 
Ozean von einem Lande getrennt, welches den Namen 
der vierte Theil der Welt führt, von den Anti⸗ 
poden bewohnt iſt, und welches zu beſuchen die Fiſcher 
durch die überaus große Hitze der heißen Zone gehindert 
waren. In den vier Ecken der Welt ſind die Geſtalten 
der vier Winde angebracht; ſie ſitzen rittlings auf einem 
Blasbalge, woraus ſie den Wind preſſen, und halten 
an ihren Mund eine Seemuſchel, durch welche ſie die 
Stürme, wie ihre außerordentlich aufgeblaſenen Wangen 
es andeuten, entlaſſen. Im Mittelpunkt der Karte, welches 
der Orient iſt, ſieht man Adam und Eva unter dem Baum 
der verbotenen Frucht; rechts von ihnen iſt Aſien mit 
zwei hohen Gebirgen mit den Wörtern Mons Caucasus 
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und Armenia. «Der Fluß Euſis (Phaſis ?) entſpringt aus 
dieſen Bergen und ergießt ſich in ein Meer, welches mit 
dem Ozean verbunden iſt und Europa von Aſien trennt. 
In dieſem Punkt alſo kehrt der Verfaſſer zu der Geo— 
graphie der erſten Griechen zurück. Der Berg Carmel, 
der Berg Sinai und verſchiedene andere Bezeichnungen 
von Oertern, welche dem heiligen Lande angehören, neh⸗ 
men die Mitte der Karte ein. Neben einem Fluſſe, wel⸗ 
cher der Euphrat zu ſeyn ſcheint, liest man die Worte: 
abicusia, Timisci, fixi compi desera. In Indien 
find die Inſeln Criza und Algure oder die Infeln 
Gold und Silber der Alten angegeben. Auch der Nil 
iſt auf dieſer Karte angeführt, und eine ſeinem Laufe 
beigegebene Note zeigt an, daß er in entfernten Gebirgen 
entſpringt und durch Goldſand läuft. So war die Dun⸗ 
kelheit, welche den Urſprung des Nils umhüllt, immer 
ein Gegenſtand von Bemerkungen und ein reicher Schacht 
fabelhafter Ueberlieferungen; im Norden dieſer Karten 
liegt die Inſel Til é. Endlich liest man im Süden über 
Afrika hinaus folgenden Satz: „Außer dieſen drei Welt⸗ 
theilen gibt es hinter dem Ozean noch einen vierten, 
welchen kennen zu lernen uns aber die außerordentliche 
Hitze der Sonne hindert, und in deſſen Marken das Land 
der fabelhaften Antipoden gelegen iſt.“ 

Dieſe Karte diente wahrſcheinlich zur Erklärung 
eines zu derſelben Zeit von einigen Gothen verfaßten 
Werkes. Ihr Name iſt unbekannt, aber man begreift ſie 
unter dem gemeinſchaftlichen Namen: der Geographe 
von Ravenna. Man iſt über die große Anzahl der 
Geographen, welche dieſer Schriftſteller anführt, erſtaunt, 
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und welche ohne dieſe Erwähnung gleiches Schickſal mit 
ihren Schriften gehabt und gänzlich unbekannt geblieben 
ſeyn würden. Auch beruft er ſich auf das Zeugniß der 
Römer Caſtorius und Lallianus, der Griechen Hylas 
und Sardonius und der Perſer Aphrodiſianus und Ar⸗ 
ſatius, welche in griechiſcher Sprache ein Gemälde der 
Welt verfaßt hatten, der Aegyptier Ciyachoris und 
Blantaſis, welche ſüdlich von ihrem Vaterlande Reiſen 
gemacht hatten, der Afrikaner Procus und Melitianus 
und der Gothen Aithanarid, Marcomir und Edelwald. 

Zu den Fehlern der Karten des Mittelalters, welche 
aus Unwiſſenheit entſpringen, kommen noch die, welche 
die Folge einer ſyſtematiſchen Anordnung nach will⸗ 
kürlichen Hypotheſen ſind; demnach kann man ſie im 
Allgemeinen in zwei große Klaſſen eintheilen; die eine 
iſt die, in welcher man einfach den Ideen des Ptolemäus 
und der andern Geographen des Alterthums folgte, und 
eine zweite, welche noch die neuentdeckten Länder und 
die, deren Exiſtenz man vermuthete, beifügt. 

In der erſten Klaſſe findet man mehrere Weltkarten, 
welche die alte Welt als eine große Inſel darſtellen, indem 
Afrika nördlich vom Aequator aufhört. Dieſe Mei⸗ 
nung des Strabo und Eratoſthenes mußte natürlich viel 
mehr Anhänger finden, als die Lehre des Ptolemäus, 
welcher lehrte, daß ein unbekanntes Land ſich unbeſtimmt 
ausdehne, eine Lehre, welche alle Merkmale einer Fiktion 
hatte, und welche daher ein gewiſſes Mißtrauen einflögen 
mußte. Unter den Geographen und Schülern des Strabo 
und Eratoſthenes verſuchte Martino Sanudo gegen das 
Jahr 1321 einen neuen Kreuzzug zu bilden und dem 


123 


Sultan von Aegypten den Handel mit Indien zu entreißen, 
und begleitete zu dieſem Zweck ſeinen Plan mit einer Karte 
dieſer Länder, auf welche er die Aufmerkſamkeit der Welt 
lenkte. Alle Völker Europa's find auf dieſer Karte verzeich⸗ 
net, auf der eine ſehr enge Erdzunge, welche von den Ka⸗ 
reliern (Darlekarliern), einer heidniſchen Nation, bewohnt 
iſt, Rußland mit den ſkandinaviſchen Königreichen verbin⸗ 
det. Wenn gleich der Süden von Afrika für die Schifffahrt 
offen erſcheint, ſo macht doch die fürchterliche Hitze das 
Innere des Landes unbewohnbar. Sannudo kannte kei⸗ 
neswegs die Geſtalt Aſiens und der indiſchen Inſeln; 
wie die Araber ſetzt er Gog und Magog in den Nordoſten 
von Aſien, und die Tartaren bewohnen die nördlichen 
Regionen dieſes Welttheils. 

Unter den Karten der zweiten Klaſſe ſind die bemer⸗ 
kenswertheſten diejenigen, welche wichtige Entdeckungen, 
die im Oſten von Europa und Afrika gemacht wurden, 
anzugeben ſcheinen. Wie wir im vorhergehenden Ka⸗ 
pitel geſehen haben, war Terra nova oder irgend ein an⸗ 
derer Theil des nordamerikaniſchen Kontinents von dem 
11. Jahrhundert an von den Normannen entdeckt und 
ſelbſt beſetzt geweſen, aber dieſe Fahrten im Nordoſten 
beſchäftigten die Aufmerkſamkeit der ſüdlichen Völker 
Europa's nur wenig und haben nichts gemeinſchaftlich 
mit gewiſſen im Südoſten gemachten Entdeckungen, welche 
von den Karten dieſer Zeiten blos angezeigt ſind und 
anderer ſicherer hiſtoriſcher Beweiſe entbehren. 

Eine ſpaniſche Karte von 1346 ſtellt das Kap Bo: 
jador als einen bereits bekannten Punkt, den die Schiff⸗ 
fahrer umſegelt hatten, dar. Ein in Genua aufbewahrtes 
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Manuſkript benachrichtigt uns, daß in demſelben Jahre 
ein Fahrzeug dieſe Stadt verließ, um einen Fluß Namens 
Vedamel oder Rui Jaura, wahrſcheinlich Rio 
Douro zu erreichen, und daß man ſeither nichts von die⸗ 
ſem Schiffe gehört habe. Die genueſiſchen Geſchicht⸗ 
ſchreiber verſichern uns, daß zwei ihrer Landsleute, Te⸗ 
diſio Doria und Ugolino Vivaldi, ſich im Jahr 1291 ein⸗ 
ſchifften, um über Weſten nach Indien zu gelangen; aber 
man weiß nicht, was dieſe Abenteurer für ein Schickſal 
hatten. Die kanariſchen Inſeln wurden nie ganz aus 
dem Geſicht verloren, weil die arabiſchen Geographen, 
welche den Spaniern und Portugieſen eine beträchtliche 
Anzahl Thatſachen und wichtiger Nachweiſe lieferten, ſie 
häufig beſchrieben. Sie ſind auf dieſer ſpaniſchen Karte 
von 1346, wo Teneriffa den Namen Infierno oder die 
Hollen inſel führt, angegeben; hiernach ſcheint es, daß 
die alten Mythen über den Aufenthalt der Seligen und 
das Königreich der Todten immer feſt mit dem atlantiſchen 
Ozean verbunden waren. 

Eine im Jahr 1384 herausgegebene Karte führt die 
Inſel Madera auch unter dem Namen Iſola di Le⸗ 
magne oder Holzinſel auf, ein Name, welchen fie heu⸗ 
tiges Tages noch führt. Indeſſen nimmt man allgemein 
an, daß die Entdeckung dieſer Inſel erſt im Jahr 1419, 
alſo 35 Jahre nach Herausgabe dieſer Karte, Statt fand; 
aber die Schifffahrer kannten ſie vielleicht ſeit Jahrhun⸗ 
derten, und in dieſem Fall wurde, wie in vielen anderen, 
die erſte Entdeckung von der Zeit an datirt, wo die 
Politik die Aufmerkſamkeit der Welt auf die von den 
Schifffahrern gelieferten Nachrichten leitete. „Wie viele 
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abenteuerliche Reifen gibt es,“ ruft Malte-Brun aus, 
„deren Andenken die Geſchichte nicht aufbewahrt hat, 
wie viele unglückliche Vorgänger des Chriſtoph Kolumbus, 
welche von den Fluthen des Ozeans verſchlungen wurden 
oder auf wüſtem Strande Schiffbruch litten, haben als 
Lohn ihrer Kühnheit nichts als einen unbekannten Tod 
gefunden! Andere ſind nach Europa zurückgekehrt; ſie 
haben die Inſeln Brazil, das heißt Feuer, Corvos 


Marinos und Sant⸗Jorzi entdeckt. Die Lage auf 


den Karten des 14. Jahrhunderts zeigt an, daß die azori⸗ 
ſchen Inſeln ſeit dem Jahre 1380 oder ſogar bälder 
dunkel bekannt waren, wenn uns anders der offenbar 
arabiſche Name Bentufla auf der Karte des Bianco 
berechtigt, darin eine Entdeckung der Araber in Spanien 
zu ſehen.“ 

„Keine dieſer Entdeckungen beeinträchtigt den Ruhm 
des Kolumbus im Geringſten; aber man führt eine an, 
welche, würde ſie wirklich erwieſen, das ganze Verdienſt 
dieſes Schifffahrers darauf beſchränken würde, Länder 
wieder aufgefunden zu haben, welche bereits ein Jahr⸗ 
hundert vor ſeiner Geburt bekannt geweſen waren. Dieſe 
behauptete Entdeckung iſt auf einer Karte, welche im Jahr 

1436 von Andre Bianco verfertigt, und in der 
Bibliothek von Sanct Marcus aufbewahrt wird, ange⸗ 
geben. Forma Leoni hat eine umſtändliche Beſchreibung 
davon geliefert, und zwei Blätter von den zehen derſelben 
ſtechen laſſen. Die Art, wie er die Erde darſtellt, iſt 
folgende: die drei Theile der alten Welt bilden einen 
großen Kontinent, welcher durch das mittellaͤndiſche Meer 
und den indiſchen Ozean in zwei gleiche Theile getheilt iſt; 
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dleſer letztere Ozean zieht ſich von Oſten nach Weſten und 
enthält eine große Anzahl von Inſeln. Afrika dehnt ſich von 
Weſten nach Oſten parallel mit Europa und Aſien aus; 
das öſtliche Aethiopien und das Königreich des Johanniter⸗ 
orden reichen bis an deſſen ſüdliches Ende; es iſt dieß 
noch das Afrika, welches nördlich vom Aequator auf⸗ 
hoͤrt; auch iſt der tiefe Meerbuſen, welchen das Meer an 
der Küſte von Guinea bildet, nicht darauf angegeben. 
Auf derſelben Karte hat Bianco zwei Drachen aufgeführt 
mit den Worten: Nidus Abimalion. Aſien iſt ganz 
eben ſo ſchlecht geſtaltet; die ſüdliche Küſte läuft 
geradezu von Oſten nach Weſten, die beiden Hal binſeln 
von Indien und der Meerbuſen von Bengalen ſind kaum 
angegeben. Der öſtliche Theil beſteht aus zwei großen 
Halbinſeln, welche durch einen ungeheuren Meerbuſen 
getrennt ſind; auf der nördlichen ſieht man Gog und 
Magog, auf der ſüdlichen das Paradies, woraus 
vier große Flüſſe entſpringen, welche ſich in das kaſpiſche 
Meer ergießen. Auf dieſe folgen die Königreiche Cathai, 
Cambalich oder Cocobalich, die Stadt Samareand und 
das nördliche Indien mit einigen Städten, deren Namen 
unverſtändlich find, wie Udexi, Omindan, Lagade, 
dann Perſien und Syrien. Die Königreiche von Europa, 
ſind mit Ausnahme von Polen und Holland angegeben. 
In ihrer Nähe ſieht man die Tartarei mit Groß⸗ 
Rußland, welches faſt den ganzen Norden einnimmt und 
das von Schweden und Norwegen durch einen großen 
Berg geſchieden iſt.“ Aus dieſer Auseinanderſetzung iſt 
erſichtlich, daß die Karte des Bianco mehr Irrthümer als 
Erdichtungen enthält. Wenn ſie von den alten Schrift⸗ 
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ſtellern die irrige Geſtalt von Afrika und Aſien entlehnt, 
ſo enthält ſie im Norden und im Weſten Zeichen ſelbſt⸗ 
ſtändiger Bearbeitung, und ſtellt Island und die Infel 
Friesland gerade fo dar, wie dieſe von den Zeni beſchrie⸗ 
ben worden waren, und überdieß noch eine andere im 
Nordweſten gelegene Inſel, welche den Namen Scora 
fixa oder Stoka fixa führt. Forma Leoni behauptet, 
dieſes Wort ſey gleichbedeutend mit Stockfiſch, und 
beziehe ſich auf Terra nova, wo der Fang dieſes Fiſches 
ſtark betrieben wurde. Zu bemerken iſt noch, daß in 
dieſer Zeit dieſe bedeutenden Fiſchereien von Island bereits 
berühmt waren, und daß Nicolo Zeno in ſeiner Beſchrei⸗ 
bung von Friesland bemerkt, daß die Fiſchereien dieſes 
Landes Flandern, England, Dänemark und noch viele 
andere Länder mit Fiſchen verſehen können. Es iſt alſo 
möglich, daß in der Karte des Bianco der Name Stoka 
ſixa oder Stockfiſch nicht gebraucht wurde, um eine beſon⸗ 
dere Inſel zu bezeichnen, ſondern nur, um auf der Karte 
nach der allgemeinen Gewohnheit des Mittelalters die 
Mirabilia oder die Wunder dieſes Theiles der Welt zu 
bezeichnen. 

Indeſſen iſt die Inſel Stoca fixa nicht das einzige 
Sonderbare, was die Karte des Andrea Bianco enthält; 
weſtlich von den kanariſchen Inſeln ſtellt dieſer Venetia⸗ 
ner ein großes Land von viereckiger länglichter Geſtalt, 
welchem er den Namen Antilia gibt, und welches ſich in 
derſelben Lage und mit demſelben Namen auf dem von 
Martin Behaim zu Ende des 1 5ten Jahrhunderts ver⸗ 
fertigten Globus wieder findet. Mehrere Geographen 
ſind der Meinung, dieſes Antilia des Bianco ſolle der 
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ſüdamerikaniſche Kontinent ſeyn, andere behaupten dage⸗ 
gen, daſſelbe habe bloß in der Einbildung des Verfaſſers 
exiſtirt. Obgleich nun die erſte dieſer Annahmen einige 
Schwierigkeiten darbietet, ſo muß man doch geſtehen, daß 
auch die zweite unbefriedigend iſt, ſo daß feine An— 
führung der Inſel Antilia immerhin einige Wichtigkeit in 
der Geſchichte der Geographie haben wird. 

Aber Blanko war nicht der einzige Geographe, wel⸗ 
cher die Inſel Antilia mitten in das atlantiſche Meer 
verſetzte; man findet ſie noch auf den Karten des Picigano 
vom Jahre 1367 verzeichnet. Außer ihrem innern Ver⸗ 
dienſt haben die Karten des Bianco noch ein weiteres 
großes Intereſſe. Auf dem erſten Blatte ſeiner Samm⸗ 
lung bemerkt man die Zeichnung einer Magnetnadel und 
einige nautiſche Tabellen, welche beweiſen, daß die See⸗ 
fahrer damals bereits gewohnt waren, die von ihnen zu⸗ 
rückgelegten Wege zu berechnen, ohne daß ſie ſich jedoch 
der Länge oder der Breite bedient hätten. 

Volks⸗Ueberlieferungen ließen immer an das Vor⸗ 
handenſeyn gewiſſer im Weſten gelegenen Inſeln glauben: 
man erzählte, daß zu der Zeit, da Spanien von den Ara⸗ 
bern erobert wurde, eine Anzahl Chriſten ſich mit aller 
ihrer Habe eingeſchifft hatte, um auf eine ferne Inſel zu 
entfliehen; hier hätte ſie ſieben Städte gebaut. So 
ſcheint es gewiß, daß zur Zeit des Kolumbus das Volk 
der im Weſten gelegenen Gegend, welche die Gelehr— 
ten Antilia nannten, den Namen Sett-cittade 
oder die ſieben Städte gab. Als Kolumbus die 
Inſeln, welchen er dieſen letztern Namen beilegte, entdeckt 
hatte, ſuchten die Spanier noch lange Zeit hindurch 
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in dieſer Gegend die ſieben Städte ihrer verbannten 
Landsleute. 

Nördlich von Antilia, nicht ſehr entfernt von der 
Lage von Terra nova, ſtellt die Karte des Bianko eine 
andere große Inſel, Namens Iſola de la man Sa— 
tanario oder die Inſel der Teufelshand hin; 
dieſer Name ſcheint ſeinen Urſprung der Vereinigung 
einer arabiſchen Erzählung mit der Ueberlieferung, welche 
das Königreich der Todten in dieſe Gegend ſetzt, zu ver⸗ 
danken. Das indiſche Meer, erzählen die Araber, enthält 
eine Inſel, in deren Nähe jeden Abend eine große Hand 
aus dem Waſſer auftaucht, die Einwohner ergreift, und in 
den Abgrund des Meeres ſchleudert. Verſchiedene Kar⸗ 
ten des 16ten Jahrhunderts ſetzen eine Teufelsinſel in 
den Nordweſten, einen Namen, welchen in ſpäterer Zeit 
einige ältere Seefahrer einer kleineren an der Küſte von 
Labrador gelegenen Inſel geben. 

Ihre Hauptfortſchritte im Mittelalter verdankt die 
Geographie den großen Revolutionen, welche in Aſien ſtatt 
hatten. Aber ehe wir uns mit dieſen Revolutionen und ihren 
Folgen beſchäftigen, wird es nöthig ſeyn, im Vorbeigehen 
einen Blick auf eine andere Unterrichtsquelle zu werfen. 

Der Jude Rabbi Benjamin von Tudela in Navarra 
verfaßte im Jahre 1160 eine Beſchreibung von Allem, 
was ihm im mittägigen Europa, in Griechenland, Palä⸗ 
ſtina, Meſopotamien, Indien, Anthiopien und Aegypten 
merkwürdig ſchien; er ſagt nicht ausdrücklich, daß er ſo 
viele Länder beſucht habe, ſondern führt manchmal die 
Bürgen für ſeine Erzählungen an. Ueberdieß ſcheint 
ſeine trockene Erzählung, ſeine geographiſchen und anderen 
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Fehler, welche fein Herausgeber Baratier bereits bemerkt 
hat, zu beweiſen, daß er im Allgemeinen nur nad) dem 
Hörenſagen ſpricht, namentlich, ſagt Malte-Brun, was 
die außereuropäiſchen Länder betrifft. In der Hauptſache 
gibt er ſich damit ab, die Orte zu beſchreiben, wo die Juden 
in großer Anzahl beiſammen lebten, und ſchildert ihre Lage 
in den verſchiedenen Staaten. Unter Perſien ſpricht er 
plötzlich von der Stadt Samarkand, wo ſich damals 
50,000 Iſraeliten befanden, dann von Tibet und dem 
Viſamthier; auch führt er China an, aber die Fabeln, 
welche er erzählt, um eine Idee von den Gefahren des 
dahin führenden Wegs zu geben zeugen von einer großen 
Leichtgläubigkeit. Seine Ueberſetzer finden in ſeinem 
Werke auch Spuren von einer Reiſe nach Indien; in 
der That ſpricht er viel von Baſſora, ſeinem blühenden 
Handel, den ſchwarzen Juden von Indien, dem Pfefferbau 
und der Entſtehung der Perlen, aber die ganze Erzählung 
iſt zu kurz, als daß ſie einiges Licht über Indien verbrei⸗ 
ten könnte, 

Unermüdlicher Handelsgeiſt und religiöſer Eifer 
zogen im Mittelalter die Aufmerkſamkeit Europa's auf 
den Orient. Kaufleute aus Bremen, welche durch einen 
Sturm an die Küſten von Livonien geworfen worden 
waren, ergänzten die ſo unvollſtändigen Kenntniſſe, welche 
man damals vom baltiſchen Meere hatte; aber die Kauf: 
leute der Hanſeſtädte wagten ſich noch viel weiter, folgten 
den Spuren der Permiaken und Wareger, und drangen 
vielleicht bis in die Tartarei vor. 

Zwei Jahrhunderte lang wurde der Handel mit In⸗ 
dien und China durch Karawanen, welche von den Küſten 
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Syriens und vom ſchwarzen Meere abgingen, auf Rechnung 
und zum Vortheil der Genueſer und Venetianer betrieben; 
denn Aegypten, wohin die indiſchen Waaren über das 
rothe Meer gelangten, blieb ihnen ſo lange verſchloſſen, 
als die Feindſeligkeiten, welchen die Kreuzzüge ihre Ent⸗ 
ſtehung verdankten, zwiſchen Chriſten und Muhamedanern 
fortbeſtanden. Aegypten öffnete ſich den Chriſten und 
ihrem indiſchen Handel vermuthlich erſt wieder nach dem 
Jahre 1260, als die Genueſer die Griechen wieder auf 
den Thron von Konſtantinopel erhoben hatten. Als 
Belohnung für dieſen Dienſt erhielten ſie ausſchließliche 
Vortheile für ihren Handel. Die von dem ſchwarzen 
Meere ausgeſchloſſenen Venetianer ſchloſſen einen Vertrag 
mit dem Sultan von Aegypten ab, und Alexandrien 
wurde das große Lager für die indiſchen Waaren bis zu 
der Zeit, wo die Portugieſen den für die Reiſe nach In⸗ 
dien und zu den Gewürz⸗Inſeln bequemeren Weg über 
das Vorgebirge der guten Hoffnung auffanden. i 
Vor dieſer Handels revolution erhielten die Genueſer 
und Venetianer die Waaren aus Indien und China über 
Kaffa, Tana und Ajazzo. Sie gelangten dahin auf 
zwei verſchiedenen Wegen: man ließ ſie von Baſſora, an 
der Mündung des Tigris, in den perſiſchen Meerbuſen 
kommen, von da gingen ſie auf dieſem Fluß und durch Per⸗ 
ſien bis nach Tauris, dann über Armenien und das 
ſchwarze Meer bis nach Tana, einer an ver Mündung 
des Tanais gelegenen Stadt. Sanudo und Pegoletti 
haben von einem Theil dieſes Handelswegs geſprochen, 
aber die koſtbarſten und an Umfang kleinſten Gegenſtände 
9 * 
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wurden von Tauris nach Ajazzo oder Ains am Mittel- 
meer gebracht. 

Die indiſchen Waaren, welche auf dem zweiten 
großen Handelswege beigeführt wurden, machten, ehe ſie ans 
ſchwarze Meer kamen, einen großen Umweg. Sie wurden den 

Indus herauf bis zu der Stelle gebracht, wo er nicht mehr 
ſchiffbar iſt; von da gingen fie zu Lande durch Kandahar 
und Tochariſtan oder Bukarien bis Gihon, wo man ſie 
auf Kameele bis Aſtrachan lud oder ſie auch nach 
Strava, dem jetzigen Aſtrabad ſandte, von wo aus ſie 
über das kaſpiſche Meer gebracht wurden. Von Aſtra⸗ 
chan begaben ſich die Kaufleute zu Fuß am Kaukaſus hin 
nach Azof. Dieſer Weg wurde auch von Karawanen, 
welche von China ans ſchwarze Meer gingen, eingeſchla⸗ 
gen. Dieſe Karawanen ſollen, wenn man gewiſſen Schrift⸗ 
ſtellern Glauben ſchenken darf, manchmal ein ganzes Jahr 
zu ſolch einer Reiſe gebraucht haben. Sie kamen in der 
Regel durch kein Land, außer durch Wüſten, welche blos 
von nomadiſchen Stämmen bewohnt waren. Man ſtieß 
weder auf Städte, noch Gebäude, noch ſonſtige Gegen⸗ 
ſtände, welche die Aufmerkſamkeit der Reiſenden in An⸗ 
ſpruch nehmen; zudem waren dieſe Reiſen immer auch 
von manchen Mühſeligkeiten und außerordentlichen Ge⸗ 
ſahren begleitet; daher es nicht befremden darf, daß 
dieſe Reiſebeſchreibungen ſo ſelten und daß diejenigen, 
welche wir beſitzen, im Allgemeinen ſehr dunkel und oft 
wenig intereſſant ſind. Aber es iſt Zeit, uns jetzt mit 
den Revolutionen Aſiens zu beſchäftigen. 
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Drittes Kapitel. 
Reife des Karpini in der Gartarei. 


Entſtehung des mongoliſchen Reichs. — Dſchingis⸗Khan. — 
Einfall der Mongolen in Europa. — Ihre Züge nach Ungarn. 
— Man Hält fie für boͤſe Geiſter. — Ihre Drohungen. — 
Sie greifen die Sarazenen an. — Sendung des Ascelin. — 
Der geringe Erfolg derſelben. — Brief an den Pabſt. — 
Sendung des Karpini. — Das Lager von Baatu. — Reife 
an den Hof des Groß⸗Khan. — Großungarn. — Das Land 
der Alanen. — Die Kangitten. — Die Biſerminer. — Er⸗ 
wählung des Großkhan. — Die Ceremonien. — Das goldne 
Zelt. — Porträt des Kaiſers. — Aufnahme der Prieſter. — Lei⸗ 
den, welche ſie ausſtanden. — Beſchreibung der Mongolen. — 
Ihr Charakter. — Ihr Aberglaube. — Anbetung des Monde, 
Stämme der Mongolen. — Klima der Mongolei, — Wun⸗ 
derbare Hagelregen. — Das Chriſtenthum bei den Chineſen. 
— Der Prieſter Johann. — Anwendung von brennbaren 
Stoffen im Kriege. 


Die Begebenheiten, welche im Laufe des 13ten Jahr⸗ 
hunderts die bis dahin auf der ganzen Fläche der alten 
Welt zerſtreuten Völker vereinigten, ſind in der Geſchichte 
der Menſchheit faſt ohne Beiſpiel. Das mongoliſche 
Reich, das in feiner unermeßlichen Ausdehnung den gan- 
zen Erdkreis zu verſchlingen ſchien, wurde in weniger Zeit 
gegründet, als man gewöhnlich zu Erbauung und Bepol⸗ 
kerung einer einzigen Stadt braucht. Der Anführer 
eines kleinen Stammes, der kaum unter den Zinsvölkern 
der Juchi, des Hauptvolks der Mongolen, bemerkt wurde, 
widerſtand muthig den Angriffen einiger ebenſo unbe⸗ 
kannter und unmächtiger Nachbarn. Durch dieſe unauf⸗ 


134 


hörlichen Kämpfe an den Krieg gewöhnt, wagte er all- 
mälig, gegen ſeine Oberherrn kühner aufzutreten. Sein 
Glück und ſeine unermüdete Thätigkeit machte dieſe Horde 
oder das Lager dieſes Barbaren zu einem Zufluchtsort 
für alle Unzufriedenen und Abenteurer. Seine Neben- 
buhler waren bald gedemüthigt und ſeine Feinde zerſtreut. 
Das an den Quellen des Onon, Kerulan und Tula 
gelegene Land war der Schauplatz der Umwälzungen, 
welche bald nachher ganz Aſien und einen Theil von 
Europa umkehrten. Endlich nahm im Jahre 1206 der 
mongoliſche Heros den Titel Oſchingis⸗ oder Gingis⸗Khan 
an und errichtete den Mittelpunkt ſeiner Macht in Cara⸗ 
corum, einer alten türkiſchen, zwiſchen dem Tula, Orgon 
und Silinga faſt unter demſelben Breitegrad wie Paris 
liegenden Stadt. 

Von dieſer Zeit an iſt die Geſchichte der Mongolen 
nichts als eine ununterbrochene Reihe von Siegen. Je- 
des Jahr iſt Zeuge, wie ein neues Königreich dem Reiche 
einverleibt wird. Die Nachfolger des Dſchingis-Khan, 
welchen das unermeßliche Reich, das dieſer Eroberer ihnen 
hinterlaſſen hatte, nicht genügte, ließen ſich durch den der 
mongoliſchen Nation einwohnenden Ehrgeiz fortreißen. 
Ogadal, fein unmittelbarer Nachfolger, dehnte feine Herr⸗ 
ſchaft bis in das Herz von China aus und hob eine 
Armee von 1,500,000 Mann aus, um zu gleicher Zeit 
an den äußerſten Granzen von Aſien, in Korea und jen⸗ 
ſeits des kaſpiſchen Meeres zu agiren. Baatu- Khan, 
unter deſſen Befehlen ſich eine große Anzahl von Gene⸗ 
ralen und Prinzen von koͤniglichem Blute befanden, war 
der Anführer des gegen Europa gerichteten Unternehmens; 
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er überſchwemmte das Land der Baſchkiren, drang nach 
Rußland vor, eroberte Moskau und die übrigen bedeuten⸗ 
den Städte des Fürſtenthums, und machte die Großher⸗ 
zoge Rußlands dem Großkhan zinspflichtig. Zu derſel⸗ 
ben Zeit verheerte eine andere tartariſche Armee Armenien 
und Georgien, wo ſie zwar auf einen kräftigen aber er⸗ 
folgloſen Widerſtand ſtieß. Zu Ende dieſes Raubzugs 
von 1239 wagte es ein georgifcher Fürſt, Namens Avag, 
in Begleitung feiner Schweſter Thametra, perſönlich dem 
Dgadai feine Unterwerfung anzukündigen. Er wurde 
von dieſem günſtig empfangen und erhlelt einen Brief an 
den mongoliſchen General Charmagan, worin der Befehl 
ausgeſprochen war, ihm ſeine Staaten zurückzugeben. 
Der glückliche Erfolg dieſes Schrittes veranlaßte mehrere 
abendländviſche Fürſten, eine Reiſe na aracorum zu 
unternehmen, um vom Groskhan ſelbſt die Widererſtat⸗ 
tung des ihnen von ſeinen Generalen verurſachten Scha⸗ 
dens zu erhalten zu ſuchen. Vielen derſelben wurden 
ihre Bitten bewilligt und das kaiſerliche Zelt zu Cara⸗ 
corum wurde wie der Stuhl des Pabſtes die Behörde, 
an welche die Klagen der Könige gebracht wurden. 

Im Norden erſchienen die Mongolen von Neuem 
aber viel drohender, als das erſtemal. Im Jahre 1240 
bemächtigte ſich Baatu Kiow's und Kaminick's und ent⸗ 
ſandte einen ſeiner Generale, um Polen zu erobern. Die 
in zwei Corps getheilte Armee des Letztern ſetzte über die 
Weichſel, marſchirte auf Krakau los, eroberte und zerſtörte 
dieſe berühmte Stadt, richtete ein ſchreckliches Blutbad an 
und verbreitete Schrecken in alle benachbarten Länder. 
Die vereinigten Armeen von Polen, Mähren und Schle⸗ 
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ſien, welche bei Waldſtadt ſich aufgeſtellt hatten, wurden 
in einer großen Schlacht geſchlagen, in Folge derer die 
Tartaren ſich in Ungarn mit der Armee des Baatu 
vereinigten. Dieſer Fürſt hatte an der Spitze von 
500,000 Mann die Pfalzgrafſchaft Sachſen durchzogen 
und auf dieſem Durchzug die vertheidigungslos ſeiner 
Wuth überlaſſenen Gegenden mit Feuer und Schwert 
verheert. — 

Um ſich zu überzeugen, daß die Verheerungszüge 
die lebhafteſten Unruhen in ganz Europa hervorbrachten, 
genügt es, einen Blick auf die Geſchichts⸗Werke dieſer Zeit 
zu werfen. Man erzählt, daß die Einwohner von Fries⸗ 
land jo große Furcht hatten, daß fie die Zeit des Härings⸗ 
fangs unthätig verſtreichen ließen und ſchrecklichen Hunger 
litten, um nicht einem ſolchen Einfall zum Opfer zu wer⸗ 
den. Die Königin Blanka von Frankreich konnte ihre 
Unruhe dem heiligen Ludwig nicht verhehlen: „dieſer 
ſchreckliche Einfall,“ ſchrieb fie ihm eines Tages, „ſcheint 
uns mit einem gänzlichen Untergang zu bedrohen, uns 
und unſere heilige Kirche.“ — „Meine Mutter“ erwie⸗ 
derte der fromme und tapfere Monarch, „vertrauen Sie 
auf den Himmel: wenn dieſe Tartaren hieher kommen, ſo 
werden wir ſie in den Tartarus zurück ſchicken, woher fie 
gekommen ſind, oder aber werden wir ſelbſt in den Him⸗ 
mel gehen, um das Glück der Seligen zu genießen.“ Das 
dem Könige von Frankreich zugeſchriebne Wortſpiel ſtimmt 
ganz mit dem Geiſte feiner Zeit überein, und der Aus- 
druck Tartari imo Tartarei war damals allgemein 
verbreitet. 

Wirklich glaubte man auch allgemein, die Tartaren 
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ſeyen böſe Geifter, welche in die Welt geſandt ſeyen, um 
die Verbrechen der Menſchheit zu beſtrafen, oder war man 
wenigſtens der Anſicht, ſie ſtünden mit ſolchen Geiſtern 
in geheimer Verbindung. Dieſe letztere Meinung ſtützte 
ſich auf die ihnen beigelegte Kunſt, daß ſie ſich mitten im 
Kampfe in Feuerflammen und Rauch hüllen könnten. 
Es iſt dies wahrſcheinlich eine Anſpielung auf eine Art 
Artillerie oder brennbaren Pulvers, das den Mongolen 
nach dem Zeugniſſe chineſiſcher Schriftſteller von dieſer 
Zeit an bekannt war.!) Um den Einfaͤllen dieſer böſen 
Geiſter zuvorzukommen, nahm man ſeine Zuflucht zu 
öffentlichen Gebeten und feierlichen Faſten; aber ſie ſetzten 
nichts deſto weniger ihre Eroberungen fort. Ganz Uns 
garn unterwarf ſich ihren ſiegreichen Waffen; der Kaiſer 
Friedrich wurde genöthigt, dem Groskhan zu huldigen, 
welcher ibm gegen fein Königreich denjenigen Dienſt an⸗ 
bot, den er ſich ſelbſt auswählen würde. Es war dies 
nach der mongoliſchen Sitte ein ehrendes und dem Rang 
und der Würde des erſten Fürſten der Chriſtenheit ange- 
meſſenes Anerbieten. — 

In den Unterhandlungen mit den Ungarn verwen- 
deten die Tartaren einen Engländer, welcher eine Zeitlang 
unter ihnen gelebt hatte, als Dollmetſcher. Dieſer hat 
auch einige Einzelnheiten über den Charakter und die 
Sitten dieſes Volks im Jahre 1243 hinterlaſſen. Er 
hatte ſein Vaterland verlaſſen, nachdem er all ſein Hab 
und Gut durch Spiel und Schlemmerei verthan hatte, 


N) Abel Remusat, Memoires de l’academie des Inscrip- 
tions, VI, 1820, 
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und durchzog lebensüberdrüßig und als Bettler Paläftina 
und Syrien. Endlich brachte er es dahin, daß er einige 
orientaliſche Sprachen verſtand und ſprach und ſich da⸗ 
durch den tartariſchen Generalen empfahl. Das Bild, das 
dieſer Abenteurer uns von den Mongolen entwirft, iſt 
nichts weniger als ſchmeichelhaft, und wahrſcheinlich nicht 
ungerecht. Indeſſen jagt Hakluyt, jo heißt unſer Doll- 
metſcher, nicht wie andre Geſchichtſchreiber „daß dieſe 
Barbaren das Fleiſch ihrer Feinde eſſen, oder daß ſie als 
köſtliche Speiſe die ſelbſt von ausgehungerten Geiern ver⸗ 
laſſnen Leichname verſchlängen;“ aber aus gewiſſen Aus⸗ 
drücken, welche wörtlich aus ſeinem Werke gezogen ſind, 
kann man ſchließen, daß dieſe Meinung damals in Eu⸗ 
ropa geglaubt wurde. Der engliſche Abenteurer beſchreibt 
das Vergnügen, das es den Tartaren verurſachte, 
den Chriſten Angſt und Unruhe einzujagen, wie folgt: 
„Manchmal,“ ſagt er, „verbreiten die Mongolen das Ge⸗ 
rücht, daß fie nach Köln (ohne Zweifel im Abendland?) 
ziehen würden, bald um die drei weiſen Könige zu holen 
und mit ſich in die Tartarei zu nehmen, bald um den 
Hochmuth und Geiz der Römer, welche ſie in früher Zeit 
unterdrückt hatten, zu beſtrafen; bald um die barbariſchen 
Völker des Nordens zu bekriegen, bald um die Wuth der 
Germanen mit der Milde, welche ſie charakteriſirt, zu 
mäßigen; bald um die Waffenthaten und Kriegsliſten der 
Franzoſen kennen zu lernen und bald endlich um ein frucht 
bares Land zu finden, das ihre unzähligen Horden zu er— 
nähren im Stande wäre. Manchmal ſagen ſie auch zum 
Hohn, daß ſie zum heiligen Jakob in Galizien wallfahren 
wollen.“ 
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Die Mongolen, welche bereits Herrn von Georgien 
und Armenien waren, beſchloſſen auch noch Syrien in 
den Kreis ihres Reichs aufzunehmen. In dieſem Lande 
hatten ſie die Nachkommen Saladins und andre Fürſten 
zu bekämpfen, mit welchen die Chriſten ebenfalls im 
Streite lagen. Franken und Mongolen hatten alſo dies⸗ 
mal ein gleiches Intereſſe, und Politik und Religion ver⸗ 
folgten denſelben Zweck; auch beeilten ſich die Päbſte, 
Miſſionäxe in das Lager der tartariſchen Generale zu 
ſchicken, um dort den wahren Glauben zu verkünden und 
die geiſtliche Oberherrſchaft Roms zu predigen. So ge⸗ 
wagt dieſes Unternehmen ſchien, ſo ſchien es doch großen 
Erfolg zu verſprechen. Es befand ſich, wie man ſagte 
eine große Anzahl Chriſten unter den Tartaren; die Ge⸗ 
ſchichte des Prieſters Johann, welche auf vage und ſchlecht 
verſtandne Nachrichten über die ſyriſchen Chriſten gebaut 
iſt, war damals über ganz Europa verbreitet. Ueberdies 
führten die Mongolen, weit entfernt an Mahomed zu 
glauben, mit den Mohamedanern einen unverſöhnlichen 
Krieg, welchen man in dieſer Zeit der Unwiſſenheit als 
den erſten Schritt zum Chriſtenthum anſah. Mit einem 
Wort, dieſe Tartaren, welche man für Zauberer und böfe 
Geiſter, welche Fleiſch angenommen hatten, hielt, als ſie 
die Chriſten in Ungarn und Polen angriffen, galten dann 
für halbbekehrte Ungläubige, als ſie ihre Waffen gegen 
die Türken und Sarazenen wendeten. | 

Die von Innocenz IV. zur Ausführung dieſer wich⸗ 
tigen Miſſionen gewählten Individuen waren, wie man 
ſich leicht denken kann, aus Klöſtern genommen; es wa⸗ 
ren gut diseiplinirte Mönche, welche aber von den 
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Angelegenheiten des gewöhnlichen Lebens nicht das min⸗ 
deſte verſtanden; ihr Aeußeres und ihre Manieren brach⸗ 
ten die Tartaren zum Lachen und ihr Betragen mußte 
nothwendig zum Reſultat haben, daß man den Hof, den 
ſie repräſentiren ſollten, verachtete. Die Geſandten, welche 
ſich in das Hauptquartier der Mongolen begeben ſollten, 
waren Ascelin, Timon von Saint⸗Quentin, Alexander 
und Albert, Mönche vom Orden des heiligen Franziskus. 
Sie waren Alle tief von der Oberhoheit des Pabſtes über⸗ 
zeugt und zweifelten gar nicht, daß die einfache Erklärung 
ihres Willens alsbald von einer ſchleunigen und allge⸗ 
meinen Unterwerfung begleitet ſeyn werde. 

Die heiligen Geſandten reisten durch Syrien, Me⸗ 
ſopotamien und Perſien und ſtießen endlich nach einer 
Reife von 59 Tagen auf die bei Balothnoy⸗Khan, an den 
Gränzen von Chowareſm und Chorasmien gelagerten 
Araber. Die Bemerkungen Ascelins über die Länder, 
durch welche er kam, find äußerſt kurz und durchaus 
ohne Wichtigkeit, ſo daß ſeine Reiſe die Wiſſenſchaft der 
Geographie gar nichts genutzt hat. Als die mongoliſchen 
Offiziere dieſer Prieſter, welche auf das Lager zukamen, 
anſichtig wurden, gingen ſie ihnen entgegen, um zu erfah⸗ 
ren was fie wollten und woher fie kämen; Ascelin ant⸗ 
wortete, er ſey der Geſandte des Pabſtes, des Herrn der 
chriſtlichen Welt. Das Aeußere der Prieſter war weit 
entfernt, eine ſo hohe Miſſton zu verkünden und die Tar⸗ 
taren fragten daher: „ob der Pabſt, ihr Herr und der der 
chriſtlichen Welt wüßte, daß der Großmongole der Sohn 
Gottes (oder nach dem Ausdruck der Mongolen, des 
Himmels) ſey und alſo ein Recht habe auf die Herrſchaft 
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über die ganze Welt?“ Der Franziskaner⸗Prieſter ant⸗ 
wortete hierauf ſehr unklug „daß der Pabſt nie von dem 
Großkhan oder feinen. Stellvertretern gehört habe; er 
wiſſe blos, daß auf der Welt ein fremdes und rohes Volk, 
das man Tartaren heiße, exiſtire, das, wo es hinkomme, 
Troſtloſigkeit und Verderben mit ſich bringe, Niemand 
verſchone, und namentlich die Chriſten morde; daß er 
aus Auftrag ſeines Herrn gekommen ſey, dieſe Barbaren 
zu ermahnen, ihre vergangenen Verbrechen zu bereuen und 
das Volk des Herrn ferner nicht mehr zu verderben.“ 
Der Zorn der Tartaren, den ſie bei Anhörung dieſer 
übermüthigen Rede bekamen, wurde gewiſſermaßen durch 
das Erſtaunen gedämpft, das ſie beim Anblick dieſer frem⸗ 
den Menſchen, welche naktfüßig gingen, empfanden; fie 
fragten darauf nach der Sitte des Landes, welche Geſchenke 
der Pabſt dem Großkhan ſende? Die von einem blinden 
Eifer beſeelten Mönche, welche überdies die Gebräuche des 
Orients nicht kannten, erwiederten, „daß der Pabſt ge⸗ 
wohnt ſey, von der ganzen Welt Geſchenke zu erhalten, 
daß er ſelbſt aber nie welche gebe, nicht einmal ſeinen beſten 
Freunden, geſchweige denn Fremden und Unglaͤubigen.“ 
Dieſe beleidigenden Prahlereien ermüdeten dennoch die Ge⸗ 
duld der Tartaren nicht; fie verſprachen den Abgeſandten 
ſogar, daß ihnen, wenn ſie ſich den üblichen Ceremonien 
bequemen und dreimal die Knie vor dem Großkhan beu⸗ 
gen wollten, eine Audienz gegeben werden ſolle. Die 
Prieſter berathſchlagten lange und ernſthaft darüber, und 
kamen endlich zu der einſtimmigen Entſcheidung, daß dies 
eine Schande für ſie ſeyn würde und ein Hohn für die 
ganze Chriſtenheit, wenn ſie vor einem Heiden ſolche 
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götzendienſtliche Handlung verrichteten. Sie erklärten 
indeſſen, „daß wenn der Khan und ſeine Unterthanen 
Chriſten werden und die Oberhoheit des Pabſtes aner⸗ 
kennen wollten, ſo unterzögen ſie ſich freiwillig zur Ehre 
der Kirche der Erniedrigung, die man von ihnen verlange.“ 
Bei dieſem Vorſchlag wurden die Tartaren wüthend 
und riefen, die Chriſten ſeyen Hunde; ja ſie trieben die 
Gottloſigkeit ſo weit, daß ſie den Pabſt ſelbſt als einen 
Hund behandelten, und die durch dieſe Gottesläſterungen 
ganz betäubten Gefandten wurden mit Schmähungen und 
Beleidigungen überhäuft. Aber das unpaſſende Beneh⸗ 
men der Geſandten hätte für fie noch ernſtere Folgen, 
als dieſe Drohungen der Soldaten haben können. 
Der tartariſche Kriegsrath berieth die Frage, ob man ſie 
tödten müſſe, ſehr ernſtlich; einige meinten ſogar, man 
ſolle dieſe Prieſter lebendig erdroſſeln und ihre Haut mit 
Stroh ausgeſtopft dem Pabſt zurückſchicken. Aber die 
Furcht vor Repreſſalien und die Dazwiſchenkunft der Mut⸗ 
ter Baiothnoy's hinderten die Ausführung dieſer Grau: 
ſamkeiten. 

Indeſſen hatten die armen Geſandten Leiden und 
Kränkungen aller Art zu tragen. Man machte ihnen 
zum Vorwurf, daß ſie ſich vor dem Kreuze niederwürfen 
und Holz und Steine anbeteten, während fie ſich doch 
weigerten, vor dem Sohne des Himmels und dem Herrn 
über Leben und Tod ſich zu neigen, man gab ihnen die 
roheſten Nahrungsmittel und ſo wenige, daß dieſe Un⸗ 
glücklichen kaum ihren Hunger ſtillen konnten. Um ihr 
Elend voll zu machen, fragten die Tartaren ſie häufig 
nach den Heldenthaten des Pabſtes, nach ſeinen Herren, 
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Siegen und Eroberungen und ſchloſſen dann mit der ver⸗ 
ächtlichen Frage, wie denn derjenige, welcher nur eine 
geiſtliche Macht habe (es war dies für ſie ein faſt un⸗ 
verſtändliches Wort), es wagen könne, Geſandte an den 
Großkhan zu ſchicken, dieſen Siegesfürſten, deſſen Armeen 
alle Königreiche der Welt vom Orient bis Oceident unter⸗ 
worfen hätten. 

Endlich erlaubte Baiothnoy-Khan den Prieſtern 
abzureiſen und befahl ihnen, dem Pabſt einen Brief zu 
überbringen, welcher unter andern wenig ehrerbietigen 
Ausdrücken auch folgende Stelle enthielt: „Wiſſe, Pabſt, 
daß deine Abgeſandten in unſer Lager gekommen ſind, 
uns deine Briefe zugeſtellt und fremdartige Reden ge- 
führt haben, welche wir nie verſtanden. Wir wiſſen nicht, 
ob du ihnen aufgegeben haſt, daß ſie ſo ſprechen ſollen, 
wie ſie gethan haben; aber wir ſenden dir dieſen ausdrück⸗ 
lichen und beſtimmten Befehl, der von Gott ausgeht: 
wenn du in deinem Königreich und deiner Erbſchaft blei⸗ 
ben willſt, ſo begieb dich in eigner Perſon zu uns und 
beuge dich vor dem, deſſen gerechte Herrſchaft ſich über die 
ganze Erde erſtreckt; wenn du dieſem ausdrücklichen Be⸗ 
fehl Gottes und deſſen, der ſeine gerechte Herrſchaft über 
die ganze Welt verbreitet hat, nicht gehorſam biſt, ſo kennt 
Gott allein die Folge, die daraus entſtehen kann.“ 

Als den Geſandten dieſe anmaßende Botſchaft zuge: 
ſtellt war, erhielten ſie die Erlaubniß zur Abreiſe; fie ver⸗ 
ließen das barbariſche Lager mit Freuden und eilten ſo 
ſchnell als möglich dem nächſten Hafen Syriens zu, wo 
fie ſich unverzüglich nach Frankreich einſchifften. 

Während Ascelin in Perſien reiste, ſchickte der Pabſt 
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an die nordiſchen Fürften der Mongolen eine andre 
Geſandtſchaft, an deren Spitze ſich Johann von Plano 
Karpini, ein jüngerer Brader des heiligen Franz befand. 
Die heiligen Geſandten begaben ſich bald auf den Weg 
„um der Gefahr zuvorzukommen, welche für die heilige 
Kirche aus der Nähe dieſer Tartaren entſtehen konnte;“ 
ſo nämlich hießen ſie die Mongolen. Sie gingen zunächſt 
über Böhmen, Schleſten und Polen, begaben ſich dann 
nach Kiow, der damaligen Hauptſtadt Rußlands und 
wurden in allen dieſen chriſtlichen Staaten mit vieler 
Achtung behandelt, da die Völker des öſtlichen Europa 
bei dem Erfolg dieſer Geſandtſchaft hauptſächlich betheiligt 
waren. Die Herzogin von Krakau und der Adel die⸗ 
ſer Stadt gaben ihnen Felle und Pelzwerk mit dem Auf⸗ 
trag, ſie als Geſchenk unter die mongoliſchen Anführer 
zu vertheilen; auch rieth man ihnen, ihre europäiichen 
Pferde nicht mit in die Tartarei zu nehmen, weil ſie un⸗ 
vermeidlich vor Hunger unterwegs umkämen, da ſie nicht 
wie die tartariſchen gewohnt ſeyen, den Schnee wegzu⸗ 
ſcharren und Kräuter zu ſuchen. In dieſem Lande ver⸗ 
ſah man ſich weder mit Heu- noch Stroh⸗ noch andern 
Futter⸗Vorräthen für den Winter. 

Als die Prieſter an den tartariſchen Gränzen an⸗ 
gekommen waren, fragte man ſie nach dem Grund ihrer 
Reiſe. „Wir ſind,“ ſagten ſie, „von unſerm Herrn dem 
Pabſt an den Kaiſer der tartariſchen Nation abgefandt, 
um Frieden und Freundſchaft zwiſchen den Tartaren und 
Chriſten zu ſtiften. Unſer Herr der Pabſt fordert die 
Tartaren auf, an Chriſtum zu glauben, weil ſie ſonſt nicht 
ſelig werden können; er hat mit Erſtaunen vernommen, 
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daß die Tartaren ein ſchreckliches und fträfliches Blutbad 
unter dem menſchlichen Geſchlechte, namentlich den Un⸗ 
garn, den Bergbewohnern und den Polen, welche ſeine 
Unterthanen ſind, angerichtet haben, obgleich dieſe die 
Tartaren nie beleidigt noch es zu thun verſucht hatten, 
und da Gott durch ſolche Vergehen ſehr beleidigt wird, 
ſo ermahnt ſie der Pabſt, dieſe künftig zu unterlaſſen und 
ihr Benehmen zu bereuen; überdies ſollen ſie ſich über 
ihre künftigen Abſichten ausſprechen.“ Nach dieſer Er⸗ 
klärung begaben ſich die Mönche zu dem Fürſten Korrenſa, 
einem mongoliſchen General, welcher mit 60,000 Mann 
an den Ufern des Dniepr gelagert war. Man führte ſie 
gleich nach ihrer Ankunft in die Orda, das Zelt dieſes 
Anführers, indem man ihnen ſagte, ſie müßten dreimal 
das linke Knie vor der Thüre beugen, und forgfältig ver⸗ 
meiden, mit ihren Füßen die Thürſchwelle zu berühren. 
Nachdem dieſe Ceremonien zu Ende waren, gab man ihnen 
Pferde und eine Bedeckung von Tartaren mit, welche ſie 
zu Baatu⸗Khan, einem Prinzen von königlichem Blut 
bringen ſollten. } 
Als die Mönche an dem Hof des Baatu in Ko mas 
nien oder dem Lande jenſeits des Kuban angekommen 
waren, befahl man ihnen, ihr Zelt eine Stunde vom Lager 
aufzuſchlagen und überdies eröffnete man ihnen noch, — 
was ſie nicht wenig erſchreckte — daß ſie, ehe ſie am 
Hof des Prinzen eingeführt würden, zwiſchen zwei Feuern 
durch müßten. Auch dieſer Probe, welche zum Zweck 
haben ſollte, ihre böſe Abſichten auszutreiben oder zu 
neutraliſiren, unterwarfen ſich die Prieſter ohne alle 
ſchlimmen Folgen. Darauf wurden ſie vor Baatu 
I. 2. Abtbl. 10 
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gelaſſen, machten da die gebräuchlichen Ehrenbezeugungen 
und übergaben ihre Briefe dem Prinzen, welcher ſie mit 
großer Aufmerkſamkeit las. Baatu entfaltete in ſeinem 
Anzug große Pracht; ſein Hof glich beinahe dem des 
Kaiſers, und wenn er Audienz ertheilte, ſaß er auf einem 
erhöhten Throne und eine ſeiner Frauen ſaß ihm zur 
Seite; man bemerkte namentlich die prächtigen Zelte, 
welche dem Könige von Ungarn gehört hatten. Wenn 
er ſpazieren ritt, ließ er ſich über dem Kopfe am Ende 
einer Pike einen Sonnenſchirm, oder nach dem Ausdruck 
Carpini's ein kleines Zelt halten. 

Die Voͤlker des Orients, namentlich die unter der 
unbeſtimmten Benennung der Tartaren bekannten Natio⸗ 
nen, hatten, wie es ſcheint, im Gebrauch, fremde Geſandten 
ſo lange herum zu führen, bis ſie mit eignen Augen 
die Macht und den Reichthum ihres Reichs erfahren hat⸗ 
ten; daher befahl man den Geſandten, den Hof des Baatu 
zu verlaſſen, um ſich an den des Großkhan zu begeben. 
Indeſſen blieb den unglücklichen Mönchen kaum noch ſo 
viel Kraft und Muth, als nöthig war, um die Beſchwer⸗ 
den dieſer neuen Reiſe aushalten zu können; denn ſie 
hatten während der Faſtenzeit ſtreng gefaſtet und blos in 
Waſſer gekochten Reis gegeſſen und geſchmolzenen Schnee 
getrunken. 

Die geographiſchen Details, welche dieſer Theil der 
Erzählung Carpini's enthält, ſind nicht alle leicht zu 
erklären. Nördlich von Comanien, unmittelbar über 
Rußland hinaus, wohnte ihm zufolge ein Volk Namens 
Morduyin, Bylery in Großbulgarien und Baſtarei, 
Baſhkiren in Groß- Ungarn, d. h. in dem zwiſchen der 
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Wolga und dem Jeniſei gelegenen Lande. Mehr gegen 
Norden wohnten die Paroſiten oder Samoystes (Sa⸗ 
moyeden), und über dieſen draußen, an den wüſten Ufern 
des Ozeans, lebte ein wildes Volk, das nach der Sage 
Hundsföpfe hatte. Südlich von Comanien waren die 
Aſi; fo nämlich bezeichnet Carpini die Alanen, obgleich 
die Mehrzahl ſeiner Ausleger den Fehler begangen hat, 
dieſen Namen zu ändern; die Kergis, Cherken oder 
Circaſſier, die Cat ti, vielleicht die Georgier der Provinz 
Kachetia und eine Menge anderer Stämme, deren Namen 
nicht ſo leicht ſich erklären laſſen. 

Als die Mönche Comanien verließen, kamen ſie in 
das Land der Kangittes, vermuthlich die Petſchenegen 
der ruſſiſchen Geſchichte. In dieſer Gegend, ohne Zweifel 
die Öftlich vom kaſpiſchen Meer gelegene Wüfte, lebten 
wegen der Seltenheit des Waſſers nur wenige Menſchen; 
aber Haufen von Schädeln und Menſchenknochen erhoben 
ſich in Mitten dieſer Ebene als ſchreckliche Denkmäler 
tartariſcher Rohheit. Die Comanier und Kirgitten 
waren Heiden; ſie wohnten in Zelten, lebten von den 
Erzeugniſſen ihrer Heerden und hatten keinen Begriff 
vom Ackerbau. 

Vom Lande der Kangittes kam Garpini in das 
der Biſermini, zu einem Volke, das komaniſch ſprach 
und die Geſetze Mohameds befolgte. Dieſes Land, wel- 
ches das nördliche Sogdiana war, bot damals den trau⸗ 
rigen Anblick von zerſtörten Häuſern und verwüſtetem 
Felde dar. Dieſes irdiſche Paradies der orientaliſchen 
Dichter war durch die Raubarmee des Dſchingis⸗Khan 
faſt in eine völlige Wüſte verwandelt worden. 

10 * 
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Bei ihrer Ankunft am Hofe des Groß⸗Khan wurde 
unſeren Geſandten ein Zelt angewieſen, und ſie ſelbſt 
auch mit mehr Rückſicht und Aufmerkſamkeit behandelt, 
als je ſeither. Der Zufall fügte es, daß ſie gerade in 
einem Augenblick ankamen, wo gleich intereſſante und 
ſonderbare Vorfälle Statt hatten. Ajuk Khan oder 
Cuyne, wie ſie ihn nennen, war weder berelts förmlich 
gewählt noch mit den Reichsinſignien belehnt, ſo daß 
unſere Geſandten die Pracht und den Glanz dieſer Volks⸗ 
feierlichkeit mit anſehen konnten. Man ſchlug ein unge⸗ 
heures Zelt, ſagen ſie, auf, das groß genug war, um 
2000 Mann zu beherbergen, und um dieſes Zelt zog 
man einen Kreis, welcher von Brettern, die mit einer 
Menge gemalter Deviſen verſehen waren, gebildet war. 
Die edlen Tartaren waren mit ihrem Gefolge in geringer 
Entfernung von dieſem Kreiſe verſammelt und vergnügten 
ſich damit, daß ſie in der Ebene herumritten. Am erſten 
Tage waren Alle weiß, am zweiten, wo Cuyne ſeinen 
Einzug in das große Zelt bielt, ſcharlachroth gekleidet; 
am dritten erſchienen ſie bei den Ceremonien blau, und 
am vierten endlich trugen fie weiße Kleider von Baldaquin 
oder Tuch von Bagdad, das mit Figuren verziert war. 

Zwei Thore führten in den Kreis, welcher das große 
Zelt umſchloß; das eine war für den Kaiſer allein be- 
ſtimmt, das andere wurde von Soldaten bewacht, welche 
die Kühnen, die die beſtimmten Gränzen überſchritten, 
mit Pfeilen zurücktrieben. Sättel, Zügel und anderer 
Pferdeſchmuck waren mit Edelſteinen und Verzierungen 
von maſſivem Golde beſetzt. 

Endlich verſammelte ſich der tartariſche Adel im 
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großen Zelte, wie wenn er über die Kaiſerswahl ſich 
berieth. Das übrige Volk, das außerhalb des Kreiſes 
ſtand, trank ungeheure Maſſen Koomis oder Stutenmilch. 
Carpini und feine Gefährten nahmen ebenfalls Antheil 
an dem allgemeinen Feſt, und man reichte ihnen Bier, 
da ſie den Koomis nicht trinken konnten. In dem Zelte 
ſah man Jeroslaus, den Herzog von Susdal in Rußland, 
eine Menge Fürſten der Kithayenſer und Solanger, die 
beiden Söhne des Königs von Georgien, den Stellver— 
treter des Kalifen von Bagdad, welcher ſelbſt Sultan und 
Oberherr über zehn andere muhamedaniſche Fürſten war. 
Unſere Geſandten erfuhren, daß außerdem noch mehr als 
4000 Geſandte da wären, die Einen, um Geſchenke oder 
den Tribut der benachbarten Völker zu überbringen, 
Andere, um ihre Unterwerfung anzubieten, und noch 
Andere, um die Gouverneure und höoͤchſten Aemter der 
entfernteren Provinzen des Reichs zu repräſentiren. Alle 
dieſe Geſandten waren an dem Umkreis des großen Zeltes 
aufgeſtellt und man vertheilte Erfriſchungen unter ſie. 

Nachdem man etwa einen Monat an dieſem Orte 
ſich aufgehalten hatte, zog die verſammelte Menge in eine 
ſchöne, blos einige Meilen von hier entfernte Ebene, 
wo ein neues Zelt, das man Orda oder das goldene Zelt 
nannte, aufgeſchlagen wurde. Dieſes Zelt wurde von 
Pfeilern, welche mit Goldplatten verziert waren, getra⸗ 
gen, und die Balken waren an dieſe Pfeiler mit Nägeln 
von demſelben Metall befeſtigt. Das Dach beſtand aus 
prächtigem Baldaquin⸗Tuch, das an den äußeren Theilen 
noch mit anderen reichen Stoffen beſetzt war. Endlich ging 
die Feierlichkeit zu Ende. An einem gewiſſen Tage 
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verſammelten ſich die Tartaren, indem ſie Alle das Geſicht 
gegen Mittag kehrten. Einige, die ſich in kleiner Ent⸗ 
fernung von der Menge hielten, waren unaufhörlich bes 
ſchäftigt, Gebete herzuſagen und Kniebeugungen zu 
machen, woraus die katholiſchen Mönche ſchloſſen, daß 
ſie Zaubereien bereiteten; nachdem dieſe Ceremonien 
einige Zeit gedauert hatten, kehrten die Adeligen in das 
Zelt zurück und Cuyne wurde endlich auf den kaiſerlichen 
Thron geſetzt. Die Großen warfen ſich alsbald vor ihm 
nieder und die außen gebliebene Menge ahmte ihnen nach. 

Bald nach feiner Krönung gab der neue Kaifer den“ 
Fremden, welche ſich an ſeinem Hofe befanden, Gehör. 
Alle näherten ſich dem Throne mit reichen Geſchenken; 
Edelſteine, Purpurkleider, geſtickte Zeuge, reiches Ge⸗ 
ſchirre und prächtige Waffen waren in Haufen um das 
Zelt aufgeſpeichert. 

Endlich und nachdem man ſie genau unterſucht 
hatte, aus Furcht, ſie mochten verborgene Waffen bei 
ſich führen, wurden auch unſere armen Gefandten vor 
den Kaiſer gelaſſen. 

Auf die Frage der mongolifchen Beamten, welche 
Geſchenke ſie dem Groß-Khan brächten, antworteten ſie 
demüthig, ihre eigenen Vorräthe ſeyen bereits vollſtändig 
erſchöpft. Schon ihr Ausſehen bezeugte ihre Armuth 
hinlänglich, und die Tartaren verziehen den armen Mön⸗ 
chen, daß ſie einen der bei den orientaliſchen Völkern am 
tiefſten gewurzelten Gebräuche, den, Geſchenke den Kö— 
nigen zu bringen, vernachläßigt hatten. In geringer 
Entfernung von dem großen Zelte waren auf oſtenſible 
Art 500 mir Gold, Silber und ſeivenen Stoffen gefüllte 
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Wagen aufgeſtellt. Der Kaiſer theilte dieſe Reichthümer 
unter die Großen, und letztere vertheilten ſie ihrerſeits 
wieder unter ihr Gefolge. 

Der neue Kaiſer hatte eine ernſte und gebleteriſche 
Haltung; nie hatte man ihn lachen ſehen. Carpini ſchloß 
daraus, daß er im Grund des Herzens Chriſt ſey. Einige 
chriſtliche Prieſter hielten ſich auch wirklich an ſeinem 
Hofe auf, und ſie hatten die Erlaubniß, die Stunden 
durch Glockenſchlag zu bezeichnen und gewiſſe den Ge⸗ 
bräuchen des Orients entgegengeſetzte Religionsübungen 
vorzunehmen; aber der Kaiſer äußerte trotz ſeiner Dul⸗ 
dung nie den Wunſch, ſeinen Glauben zu ändern. Nach 
einiger Zeit wurden die Geſandten abermals vor den 
neuen Herrſcher geladen, um ihm über ihre Sendung 
Rechenſchaft abzulegen; man fragte ſie, ob Jemand am 
Hofe des Pabſtes wäre, der das Ruſſiſche, Arabiſche oder 
Tartariſche verſtände, und da ſie hierauf keine bejahende 
Antwort geben konnten, ſo erklärte man ihnen den Brief 
des Kaiſers an den Pabſt, ließ ihnen denſelben dann 
in's Lateiniſche überſetzen und die mongoliſchen Beamten 
gaben ſich alle Mühe, um ſich der Treue der Ueberſetzung 
zu verſichern; hierauf erhielten fie ihre Paͤſſe mit einem 
vom kaiſerlichen Siegel verſiegelten Briefe, und die Mutter 
des Kaiſers gab Jedem ein ſeidenes Kleid und einen 
Fuchspelz, deſſen Haare nach Außen gerichtet waren. 
Unſere Mönche reisten endlich ab und ſchlugen den Weg 
in ihr Vaterland ein; aber die Reiſe mußte mitten in 
den Mühſalen eines ſibiriſchen Winters vor ſich gehen. 
Sie ſchliefen in den Steppen oder Wüſten oft ganze Nächte 
auf dem Schnee, wenn ſie nicht ſo glücklich geweſen waren, 
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denſelben bis auf die Erde mit ihren Füßen wegzuräu⸗ 
men, und mehr als einmal fanden ſie ſich am Morgen 
faſt begraben in dem Schnee, der die ganze Nacht über 
auf die Schlafenden gefallen war. Trotz dieſer Hinder⸗ 
niſſe gelangten ſie geſund und wohlbehalten in Kiow an; 
das Volk ging ihnen freudig entgegen und wünſchte ihnen 
Glück, wie Todten, die wieder in's Leben zurückkehren. 
Carpini war jo glücklich, zuerſt in Europa einen ver⸗ 
nünftigen Bericht von den mongoliſchen Völkerſchaften 
zu veröffentlichen. Obgleich er unwiſſend, bigott und 
leichtgläubig war, fehlte es ihm doch nicht an Talent 
noch Beobachtungsgeiſt, und ſein kluges Betragen ließ 
ihn viele Vortheile benützen, welche die mönchiſche Rauh⸗ 
heit eines Ascelin und ſeiner Gefaͤhrten nie erlangen 
konnte. 

„Die Mongolen und Tartaren,“ fagt er, „haben 
eine weſentlich von der anderer Nationen verſchiedene 
Geſichtsbildung. Ein viel größerer Zwiſchenraum trennt 
ihre Augen und Wangen; ſie haben vorſtehende Backen⸗ 
knochen, kleine platte Naſe, kleine Augen, und ihre 
obern Augenlieder ſind bis zu den Augenbraunen umge⸗ 
ſtülpt. Sie raſiren ihre Köpfe auf beiden Seiten nach 
Art der Prieſter und laſſen nur einige Haare mitten in 
dieſer Tonſur ſtehen, während ſie den übrigen Theil ihrer 
Haare in Geſtalt von Geflechten oder Zöpfen flechten, 
welche ſie hinter den Ohren zuſammenbinden.“ 

Wenn Carpini von ihrem Charakter ſpricht, ſo wägt 
er offen die guten Eigenſchaften mit ihren Fehlern ab; 
ste find gehorſamer,“ erzählt er, „als die übrigen Völ⸗ 
kerſchaften, haben größere Achtung vor ihren Herren und 
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betrügen fie nie, ſey es in Worten oder Handlungen; 
ſie zanken ſich ſelten, und faſt nie hört man von Streit, 
Wunden oder Todtſchlag ſprechen. Man trifft unter 
ihnen weder Diebe noch Spitzbuben, ſo daß man die 
Häuſer und die Wägen, welche ihre größten Koſtbarkeiten 
enthalten, nicht zu verſchließen braucht. Verirrt ſich ein 
Thier, ſo läßt entweder der Finder es laufen oder bringt 
es zu dem Beamten, deſſen Dienſt das Aufſuchen ver⸗ 
lorener Gegenſtände iſt, und der Eigenthümer nimmt es 
ohne Hinderniß in Empfang. Sie ſind äußerſt verbind⸗ 
lich, und obgleich ihre Lebensmittel ſehr ſelten ſind, ſo 
helfen fie ſich doch freigebig aus. Die Tartaren ertragen 
auch Entbehrung mit bewundernswerther Ergebung, und 
ſelbſt nach ein- oder mehrtägigem Faſten fingen fie fröͤh⸗ 
lich, wie wenn ihr Appetit vollkommen geſtillt wäre. 
Auf der Reiſe erdulden ſie ohne alle Klage Hitze und 
Kälte; nie erzürnen ſie ſich, und obgleich ſie oft betrunken 
ſind, haben ſie doch nie Händel. Keiner verachtet ſeinen 
Nachbar und Alle helfen ſich gegenſeitig, ſo viel ſie 
können.“ 

Nachdem uns Carpini fo die Licht= Seite der Zeich⸗ 
nung hat ſehen laſſen, zeigt er uns natürlich auch die 
Schattenſeite. „Die Tartaren,“ ſagt er, „ſind ſtolz und 
übermüthig gegen andere Völker; von welchem Adel ſie 
auch ſeyn mögen, ſo behandeln ſie die Fremden mit Ver⸗ 
achtung; reizbar und verachtend gegen Perſonen, die 
nicht zu ihrer Nation gehören, machen ſie ſich kein Ge⸗ 
wiſſen daraus, ſie zu betrügen; fie verführen euch zunächft 
mit ſchönen Worten, aber ſie hören mit Skorpionſtichen 
auf. Betrug und Schurkerei iſt ihnen Gewohnheit, und 
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fie führen Alle an, die ſie bekommen können. Trunken⸗ 
heit ſleht in Ehren bei ihnen; ſie eſſen und trinken un⸗ 
mäßig und find im Allgemeinen ſehr ſchmutzig. Sie 
lügen übermäßig und geben nur widerſtrebend Almoſen; 
endlich iſt ein an einem Fremden begangener Mord gar 
nichts in ihren Augen.“ 

Ihre abergläubiſchen Ueberlieferungen machen an 
ſich völlig unſchuldige Handlungen zu Verbrechen und 
beſtrafen fie als ſolche: das Feuer berühren oder gar 
ſich demſelben mit einem Meſſer oder einem andern eiſer⸗ 
nen Inſtrumente nähern, auf eine Ruthe ſich ſtützen, 
ein Pferd mit dem Zügel ſchlagen, junge Vögel töten, 
oder aber mit einem Knochen auf einen andern ſchlagen, 
das waren bei ihnen ebenſoviel ſtrafbare Handlungen. 
Der, welcher das Unglück hatte, aus Unaufmerkſamkeit 
auf die Schwelle des Hauſes eines großen Herrn zu treten, 
wurde mit dem Tode beſtraft. „Aber,“ bemerkt unſer 
Prieſter, „während ſie ſich in ſo kleinlichen Dingen ſo 
ängſtlich zeigten, beobachteten ſie es als kein Verbrechen, 
Menſchen zu tödten, in das Gebiet anderer Völker ein⸗ 
zufallen, ſie aus ihrem Lande zu vertreiben und den 
Geboten Gottes zuwider zu handeln. Sie wiſſen nichts 
vom zukünftigen Leben und der ewigen Verdammung. 
Indeſſen glauben ſie, daß ſie auch nach ihrem Tode die 
Heerden hüten, trinken und eſſen, mit Einem Worte 
Alles thun werden, was ſie auf dieſer Erde beſchäftigt 
hat; jede nur Etwas wichtige Unternehmung beginnen 
fie bei Neu- oder Vollmond. Dieſes Geſtirn nennen fie 
den großen Kaiſer und beten es auf den Knieen an.“ 
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In der That ſcheint Ay, der Ur-Ahn der mongoliſchen 
Nation, derſelbe mit Ayu, dem Monde zu ſeyn. 

Die Nachweiſungen, die Carpini über die Stämme 
der Mongolen gibt, ſind weit nicht ſo vollſtändig, wie 
die Einzelheiten über ihre Sitten und ihren Charakter. 

Er berichtet, die Mongolei habe ſich urſprünglich 
in vier große Stämme oder Völkerſchaften abgetheilt: 
den Stamm Pekan-Mongoloder die großen Mongolen; 
den Stamm Su-Mongol oder die Waſſermongolen, 
auch Tartaren von dem Namen eines Fluſſes in ihrem 
Lande genannt; den Stamm Merkat und endlich den 
Stamm Metrit. Dieſe Stämme waren ſich in Beziehung 
auf die phyſiſchen Züge und die Geſichtsfarbe gleich; aber 
ſie bildeten getrennte Provinzen und jeder hatte eine 
eigene Regierung. Die Namen, die Carpini ihnen bei— 
legt, ſind offenbar nicht von ihm erfunden; einzig ſcheint 
er kleine Horden für Hauptſtämme gehalten zu haben. Die 
Aufzählungen, welche Marco-Polo und Haitho von den 
mongoliſchen Stämmen machen, ſtimmen unter ſich nicht 
mehr überein, als mit denen unſers Mönches. 

Die geographiſchen Kenntniſſe Carpini's ſcheinen 
ſehr beſchränkt geweſen zu ſeyn, denn ſeine Beſchreibung 

der Länder, durch die er reiste, iſt dunkel und voll Irr— 
thümer; einigemale verwechſelt er das ſchwarze Meer 
ſogar mit dem kaſpiſchen. „Die Mongolei oder Tartarei 
liegt,“ ſagt er, „im öͤſtlichen Theile der Welt (ſolche uns 
beſtimmte Ausdrücke gebraucht er), wo man annimmt, 
daß Norden und Oſten zuſammenfließen; im Oſten iſt 
fie von dem Lande Cathay und dem Volke, das So—⸗ 
langi heißt, begränzt; im Süden vom Lande der 
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Sarazenen; im Südoſten vom Lande der Hunnen; im 
Weſten von der Provinz Maimani und im Norden 
vom Ozean. In einigen Theilen iſt ſie mit Bergen 
bedeckt, in andern iſt ſie im Gegentheil ganz eben, überall 
aber ſtößt man auf Sandwüſten; kaum der hundertſte 
Theil des Gebiets iſt fruchtbar, denn man kann daſſelbe 
blos in den von Flüſſen bewäſſerten Theilen anbauen, 
und die Flüſſe ſind ſehr ſelten; auch enthält es keine 
Stadt, ausgenommen eine einzige Namens Cracurim 
(Caracorum), welche ziemlich ſchön ſeyn ſoll; wir konn⸗ 
ten ſie nicht ſehen, obgleich wir während unſers Aufent⸗ 
haltes bei ver Horde Syra oder dem Hofe des großen 
Kaiſers nur eine halbe Tagereiſe davon entfernt waren.“ 

„Südlich von Cara Cathay (der ſchwarzen Wüſte) 
und ſüdweſtlich von der Mongolei liegt eine große Wüſte,“ 
erzählt Carpini, „welche von Wilden bewohnt iſt, die 
nicht ſprechen können und deren Beine keine Gelenke 
haben. Indeſſen find fie fo arbeitſam,“ wie er beifügt, 
„daß ſie ſich aus den Häuten ihrer Ziegen Kleider 
machen, welche ſie vor der Rauhigkeit der Jahrszeiten 
ſchützen.“ 

Carpini malt das Klima der Mongolen als ſehr ver— 
änderlich und ſagt, es ſey häufigen Stürmen unterworfen. 
Mitten im Sommer kommen entſetzliche von Donner und 
Blitz begleitete Stürme, in welchen viele Menſchen umkom⸗ 
men; ſelbſt in dieſer Jahrszeit fällt manchmal der Schnee in 
großer Menge, und der Eiswind bläst ſo heftig aus dem 
Norden, daß ſich ein Mann kaum auf dem Pferde halten 
kann. Während dieſer Stürme wirbeln Sandwolken 
in der Luft, und Carpini erzählt, daß er und ſeine 
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Gefährten, als fie zur Zeit der großen Feierlichkeiten von 
Syra von einem dieſer Stürme überfallen wurden, ge⸗ 
nöthigt geweſen wären, ſich auf die Erde zu werfen, 
während alle Gegenſtände der Umgebung durch eine Staub⸗ 
wolke ihren Blicken entzogen waren. Im Winter regnet 
es nie, häufig aber im Sommer, und der ſehr feine 
Regen iſt ſo ſchwach, daß er kaum den Staub zu legen 
und die Wurzeln der ausgedorrten Pflanzen anzufeuchten 
vermag; manchmal ſtellen ſich auch fürchterliche Hagel— 
ſchauer ein. Dieß kann man aus nachfolgender That⸗ 
ſache, welche Carpini erzählt, ſchließen: während ſeines 
Aufenthaltes am kaiſerlichen Hofe ſchmolz im Augenblicke, 
wo der neue Kaiſer auf den Thron geſetzt werden ſollte, 
plötzlich der Hagel, der die Erde beträchtlich hoch bedeckt 
hatte, wodurch mehr als 160,000 Menſchen ertranken 
und eine Menge Wohnungen zerſtört wurden. Im 
Sommer folgte auf plötzliche, unerträgliche Hitze die 
härtefte Kälte. 

Carpini ließ ſich faſt überzeugen, daß die Chineſen 
Chriſten ſeyen; vielleicht miſchte und verwirrte er die 
übertriebenen Erzählungen der Neftorianer mit den Nach⸗ 
forſchungen, die er ſelbſt in Beziehung auf die Lehrſätze 
und die kirchlichen Gebräuche des Schamanenthums, wie 
es in China beſteht, ſammelte: „Die Völkerſchaften von 
Cathay ſind Heiden,“ ſagt er, „beſitzen indeſſen eine 
beſondere Schrift, in welcher gewiſſe religiöſe Bücher 
geſchrieben ſind, welche zugleich die Schriften des alten 
und des neuen Teſtaments enthalten. Sie haben auch 
das Leben der Kirchen-Väter; fie verſammeln ſich 
zu gewiſſen Stunden, um in genau wie unſere Kirchen 
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gebauten Käufern zu beten; man ſagt fogar, fie ehren 
die Heiligen, beten einen einzigen Gott an, verehren den 
heiligen Namen unſers Herrn Jeſus Chriſtus und glau⸗ 
ben an ein ewiges Leben. Doch ſind ſie nicht getauft. 
Dieſe Völker haben keinen Bart und gleichen den Mon: 
golen viel.“ 

Man muß darüber erſtaunen, daß Garpini, deſſen 
Leichtgläubigkeit die angeführten Fabeln hinſichtlich des 
Chriſtenthums in China angenommen hat, uns nur eine 
irrige und unvollſtändige Geſchichte des berühmten chriſt⸗ 
lichen Fürſten, des Prieſters Johann gibt. Seine Staaten 
waren nicht ſehr entfernt von der Gegend, welche Carpini 
beſuchte; überall verſetzt er dieſe faſt fabelhafte Perſon 
nach Indien, und der Name findet ſich auch mit ſonder⸗ 
baren Umſtänden verknüpft. „Als Jengis-Chan,“ erzählt 
er, „die Eroberung von Cathay oder China beſchloſſen 
hatte, ſandte er einen ſeiner Söhne mit einer Armee nach 
Indien; dieſer Fürſt unterjochte die Völkerſchaften von 
Klein-Indien, welches die ſchwarzen Sarazenen ſind 
und auch den Namen Aethiopier führen. Darauf zog 
er gegen die Chriſten, welche Groß-Indien bewohnen, 
und der unter dem Namen des Prieſters Johann bekannte 
König dieſes Landes kam ihnen an der Spitze ſeiner 
Truppen entgegen. Dieſer Prieſter Johann ließ eine 
gewiſſe Anzahl hohler Statuen aus Kupfer machen, welche 
Menſchen glichen und die er mit brennbaren Stoffen hatte 
füllen laſſen; ſo ſetzte er ſie auf Pferde, vor Menſchen, 
welche mit Blasröhren bewaffnet waren, um das Feuer an⸗ 
zublaſen. Als der Kampf entbrannte, rückten dieſe be⸗ 
rittenen Statuen im Sturmſchritt gegen die Feinde an. 
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Die Männer, welche hinter ihnen ſaßen, entzündeten die 
brennbaren Stoffe und blieſen dieſelben mit ihren Blas⸗ 
bälgen an; alsbald verbrannten die Mongolen mit ihren 
Pferden, und ein dichter Rauch verfinſterte die Luft. 
Jetzt fielen die Indier über die Mongolen her, welche 
durch dieſe neue Art Krieg außer Faſſung gebracht waren, 
und richteten ein ſchreckliches Blutbad unter ihnen an.“ 
Es iſt unmöglich, bis zum Urſprung einer Erzählung 
hinaufzugehen, welche das Vorhandenſeyn eines chriſt⸗ 
lichen Fürſten in Indien annahm; aber die von Carpini 
erzählte Geſchichte hatte vielleicht, wie man fpäter ſehen 
wird, ſehr wichtige Reſultate. 


Viertes Kapitel. 
Reifen des Uubruquis. 


Vermuthete Bekehrung der mongoliſchen Fürſten. — Brief 
des Erkaltay an den heiligen Ludwig. — Die von dem Koͤnige 
von Frankreich den Mongolen geſandten Reliquien. — Ru⸗ 
bruquis wird zu Sartach geſandt. — Deutſche haben ſich am 
ſchwarzen Meere niedergelaſſen. — Tartariſche Lager. — Reife 
an die Wolga. — Die Wüſte Kipjak. — Die Alanen. — Der 
Hof des Sartach. — Auf Wagen gebaute Häufer, — Sartach 
iſt kein Chriſt. — Mönche werden zu Baatu-Khan geſandt. — 
Sie find gezwungen, ſich nach Caracorum zu begeben. — Das 
Land Organum. — Beſchreibung der Pak. — Menſchenfreſſer in 
Tibet. — Der Hof des Mangu⸗Khan. — Europäer in Gas 
racorum. — Die Quelle des Wilhelm Bouchier. — Chriſten unter 
den Uigur. — Nachahmung der chriſtlichen Gebräuche im 
Orient. — Chineſiſche Schrift. — Inſeln des orientaliſchen 
Ozeans. — Der Prieſter Johann. — Kenntniß der Tartarei. 
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— Räuber auf dem Kaukaſus. — Rückkehr des Rubruquis. 
— Haitho der Armenier. — Die Tarſen. — Die e 
Stämme. 


Die Geſandten des Pabſtes zu den Tartaren hatten 
keines der gehofften Reſultate zur Folge, aber fie brachten 
einige köſtliche Belehrungen mit, und in dem Maße, 
als die europkiſchen Volker den Charakter der Mongolen 
näher kannten, fürchteten ſie die Einfälle dieſer ſchreck⸗ 
lichen Barbaren weniger. Hatten die Gewohnheiten des 
Elöfterlichen Lebens dieſen rauhen und ängſtlichen Mön⸗ 
chen, welche die Päbſte zu ihren Geſandten wählten, auch die 
nöthigen Eigenſchaften nicht gegeben, welche zur Führung 
ſolcher feinen Unterhandlungen erforderlich ſind, ſo wäre 
doch vielleicht ſchwierig geweſen, Menſchen zu finden, 
welche Eifer, Treue, Entſchloſſenheit und Geduld 
fähiger gemacht Hätte, einen Verbindungsweg zwiſchen 
den Chriſten und den tartariſchen Eroberten zu bahnen 
und zu eröffnen. Der heilige Charakter, mit dem fie 
bekleidet waren, flößte ebenfalls einige Achtung ein und 
ſchützte ſie ohne Zweifel vor den Mißhandlungen, welchen 
ihre hartnäckige Verachtung der Gebräuche des Orients 
fie mehr als einmal ausſetzte. 

Ein charakteriſtiſcher Zug der Nachfolger Oſchengis⸗ 
Khan's war ihre große Gleichgültigkeit gegen alle Reli⸗ 
gionen. Sie glaubten, wie die ganze Nation, an das 
Daſeyn eines einzigen Gottes, aber ſie hatten keine Kennt⸗ 
niß von den Lehrſätzen und Gebräuchen einer Religion. 
Indeſſen waren fie nicht frei von einigen abergläubifchen 
Schwachheiten, und nahmen die Prieſter aller Sekten 
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und jeden Glaubens günſtig auf, um deſto gewiſſer zu 
ſeyn, die Götter ſich günſtig zu machen, indem ſie ſo jeden 
Kultus und alle Gebete in ihr Intereſſe zogen. Unter 
den Dienern jeder Religion, welche ſich um ſie drängten, 
waren viele Neſtorianer; und dieſe Sekte, die leiden⸗ 
ſchaftlicher war, ihren Einfluß zu vergrößern, als fähig 
zu entdecken, in welcher Abſicht die mongoliſchen 
Fürſten ihn aufgenommen hatten, verbreitete in der Welt 
das Gerücht von ihrem Uebertritt zur chriſtlichen Reli⸗ 
gion. Namentlich bezeichnete man einen Prinzen vom 
königlichen Blute, Sartach, einen Sohn Baatu-Khan's 
und Anführer der tartariſchen Armee nördlich vom kaſpi⸗ 
ſchen Meere, als einen Renegaten der chriſtlichen Religion. 

Zu der Zeit, wo dieſes Gerücht Feſtigkeit gewann, 
und wo der heilige Ludwig einen Kreuzzug gegen die 
Sarazenen von Syrien unternahm, ſchickte Erkaltay, ein 
mongoliſcher Fürſt, der dieſelbe Macht von Perſien aus 
angriff, Geſandte an den König von Frankreich, um ein 
auf ihr gegenſeitiges Intereſſe gegründetes Bündniß zu 
ſchließen. Ueber den Inhalt dieſes Briefes iſt man nicht 
ganz einverſtanden; nach einigen Geſchichtſchreibern er⸗ 
klärten ſeine Geſandten, daß der Khan das Chriſtenthum 
angenommen habe und daß er blos deßwegen Krieg führe, 
um die Herrſchaft des Glaubens weiter zu verbreiten. 
Gewiß iſt, daß die Geſandten der Meſſe belwohnten und 
ſich in alle Gebräuche des Katholizismus ſchickten. In 
der Folge ſchickte der hellige Ludwig ebenfalls eine Ge⸗ 
ſandtſchaft an Erkaltay, welche ein Geſchenk, beſtehend 
aus einem Stück des wahren Kreuzes, und einen Brief 
überbrachte, worin der König von Frankreich den Khan 
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einlud, die wahre Religion anzunehmen und die geiſtliche 
Oberhoheit des Pabſtes anzuerkennen. Die Antwort auf 
dieſen Brief, der am Hofe von Caracorum großes Erſtau⸗ 
nen erregen mußte, iſt nicht bekannt. Andere Geſandte 
wurden wegen derſelben an Sartach geſandt, deſſen Land 
zwiſchen dem Don und der Wolga lag, um ihn in ſeinem 
neuen Glauben zu beſtätigen und zu unterrichten. An ihrer 
Spitze ſtand ein minderjähriger Mönch, Namens Ru⸗ 
bruquis, oder vielmehr Van Ruysbroeck, nach einem Dorfe 
gleichen Namens bei Brüffel fo geheißen. Einer der Zwecke 
ſeiner Sendung war, in's Geheim zu beobachten, zu 
welcher Religion der tartariſche Fürſt ſich bekenne; und 
dieſer Umſtand ſcheint zu beweiſen, daß der König von 
Frankreich nicht blind den Gerüchten glaubte, die über 
die Bekehrung Sartach's im Umlauf waren. 
Im Monat Juni 1253 begab ſich unſer Mönch und 
ſein Begleiter auf den Weg gegen den Don. „Bei der 
Mündung dieſes Fluſſes,“ ſagt Rubruquis, „befinden 
ſich mehrere große Vorgebirge, und zwiſchen Kerſova und 
Soldaia (das heutige Sudak) 40 feſte Schlöſſer, in denen 
man faſt 40 verſchiedene Sprachen ſpricht; eine große 
Anzahl Gothen, welche die deutſche Sprache ſprechen, 
hält ſich darin auf.“ Dieſe Gothen waren Abkömmlinge 
der germaniſchen Stämme, die im vierten Jahrhundert 
an die Küſten des ſchwarzen Meeres auswanderten und 
welche noch ihren urſprünglichen Dialekt ſprachen, als 
Rubruquis mit mehreren von ihnen in Konftantinopel 
ſich beſprach. 

Als die Mönche bei den Tartaren angekommen 
waren, ſtellte man ſie „unter den Schatten gewiſſer 
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ſchwarzer Wagen“ und umgab ſie mit einer Truppe Reiter. 
Ihr Wein und ihre Vorräthe wurden ihnen abgenommen 
und die rohen Drohungen ihrer wilden Wächter flößten 
ihnen beſtändigen Schrecken ein. Endlich, nachdem fie 
Briefe, die an einen Edlen dieſer Provinz Namens Za⸗ 
gathai, einen Verwandten des Khan, gerichtet waren, 
vorgezeigt hatten, gab man ihnen Pferde und Ochſen, 
um ſie in Stand zu ſetzen, das Ziel ihrer Reiſe zu 
erreichen. i 

Am andern Morgen früh begegneten fie den mit 
Häuſern beladenen Wägen Zagathai's; „und es ſchien 
mir,“ ſagt Rubruquis, „als laufe eine große Stadt vor 
uns her. Ich war erſtaunt über die große Anzahl Ochſen, 
Pferde und Hämmel, deren zahlloſe Heerden nur von 
wenigen Menſchen gehütet wurden, was mich zu der 
Frage veranlaßte, wie viel Menſchen der Anführer unter 
ſeinen Befehlen habe; ich erfuhr, daß deren nicht mehr als 
500 im Ganzen wären, und daß die Hälfte dieſer kleinen 
Truppe bereits vorübergegangen ſey und ſich gegen eine 
andere Station bewege.“ Während des Laufs des Tages 
wurden unſere Reiſenden Zagathai vorgeſtellt, der ihnen 
Kosmos oder Koomis, ein aus Stutenmilch bereitetes 
Getränk, anbot. Sie gaben eine ausweichende Antwort; 
denn es ſcheint, daß die Griechen, die Ruſſen und die 
andern Chriſten, welche in Verbindung mit den Tartaren 
ſtanden, es für ihre Pflicht hielten, von dieſem Getränk 
der Ungläubigen nichts zu koſten. Die Gaſtfreundſchaft 
Zagathai's war, wie es ſcheint, nicht ſehr freigebig, oder 
aber waren vielleicht die tartariſchen Gerichte den Mägen 
ihrer Säfte nicht recht zuträglich; denn der fromme Mönch 
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ruft aus: „Ohne die Gnade Gottes und der von uns 
mitgebrachten Nahrung wären wir unfehlbar Hungers 
geſtorben.“ Sie blieben zehn Tage bei dieſer Horde. 
Hierauf ſetzten ſie ihren Weg weiter gegen Norden fort, 
bis ſie an's Ende des aſow'ſchen Meeres gekommen waren. 
Von da wandten fie ſich nach Oſten, das Meer zur Rechten 
und links eine fo dürre und nackte Wuſte, daß man die⸗ 
ſelbe, wie man ihnen ſagte, an gewiſſen Stellen nicht in 
weniger als zwanzig Tagen durcheilen konnte; man traf 
weder Berge, noch einen Baum, noch einen Stein. Die 
Comani, Capchat genannt (heut zu Tage Kipjak), ließen 
ihre Thiere in dieſer weiten Ebene weiden. Das jenſeits 
des Don gelegene Land erſchien dem Rubruquis ſehr 
ſchön, namentlich gegen Norden, wo große Flüffe und 
Wälder ſich befanden. „Im Laufe unſerer Reiſe,“ 
ſagt er, „ließen wir im Süden hohe Berge, längs deren 
auf der Seite der Wüſte die Cergis (Tſcherkeſſen oder 
Circaſſier) und die Alani oder Acas, welche Chriſten 
find und fortwährend Krieg mit den Tartaren führen, 
wohnten.“ Dieſe Alant oder Acas find die Vorfahren 
der Dit, welche gegenwärtig die breiten Thaler des Kau⸗ 
kaſus bewohnen. . 

Nach einer beſchwerlichen Reife von zwei Monaten, 
während welcher Rubruquis nie in einem Hauſe oder 
einem Zelte ausruhte, ſondern gezwungen war, unter 
freiem Himmel auf ſeinem Wagen zu ſchlafen, kam er 
endlich an das Lager des Sartach, das an den Küften 
der Wolga aufgeſchlagen war. Dieſer Fürſt hielt einen 
prächtigen Hof. Er hatte ſechs Frauen, deren jede, außer 
mehreren andern gewöhnlichen und kleineren Häuſern, 
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einen großen Palaſt beſaß und zwei Reiſewagen in ihrem 
Gefolge hatte. „Ihre Häuſer,“ ſagt Rubruquis, „ſind 
aus geflochtenen Weiden zuſammengeſetzt und ſtehen auf 
Wägen, von denen einige ſo breit ſind, daß, als ich eines 
Tages die Entfernung der Geleiſe von einander maß, ich 
dieſelbe zwanzig Fuß weit fand, und wenn das Haus auf 
dem Wagen ſtand, ſo ging dieſes noch fünf Fuß auf jeder 
Seite darüber hinaus. Ich habe in einem einzigen Zug 
22 Ochſen gezählt, welche zu 11 in einer Reihe einen mit 
einem Haufe verſehenen Wagen zogen. Die Achſe dieſes 
Wagens glich dem Maſtbaum eines Schiffes. Die Menſchen, 
welche das Geſpann führten, hielten ſich vor der Thüre 
des Hauſes auf. Dieſe Führer gehen zu Fuß, und wenn ſie 
an dem Orte anlangen, wo ſie bleiben wollen, ſtellen 
ſie die Häuſer auf die Erde, wobei ſie die Thüre nach 
Süden richten und das Bett des Herrn an dem nördlichen 
Theile ſeiner Wohnung aufſchlagen.“ 

Als die Mönche Sartach vorgeſtellt wurden, fing 
Rubruquis mit einer Entſchuldigung an, weil er mit 
leeren Händen vor ihm erſcheine, indem er dabei die 
Armuth feines Ordens anführte. Der Mongole erwies 
derte Höflich, daß es für einen Mönch ehrenhaft jeg, wenn 
er fein Gelübde halte und daß er ſelbſt die Geſchenke keines 
Menſchen bedürfe, daß er ſich aber ein Vergnügen daraus 
mache, ſeine Gäſte mit allen Bedürfniſſen zu verſehen. 
Darauf bat er die Mönche, ihm den Segen zu geben und 
richtete einige Fragen in Beziehung auf den König von 
Frankreich an ſie. j 

In der Frühe bekamen unfere Reiſenden Befehl, ſich 
mit den Briefen ihres Herrſchers, mit ihren Büchern, 
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ihrer prieſterlichen Kleidung und allen andern Sehens⸗ 
würdigkeiten am Hofe zu erſcheinen. „Man ſchärfte uns 
ein,“ ſagt Rubruquis, „unſere Prieſterkleidung anzu⸗ 
legen, um vor dem Fürſten zu erſcheinen. Wir ſchmückten 
uns alſo mit unſern edelſten Zierrathen: auf meine Arme 
nahm ich ein reiches Kiſſen, worauf ich die Bibel legte, 
die ich vom Könige von Frankreich hatte, und den präch⸗ 
tigen, mit ſchoͤnen Malereien geſchmückten Pſalmen, den 
mir die Königin gegeben hatte; mein Gefährte trug mir 
zur Seite das Meßbuch und ein Grucifir, und unſer Welt⸗ 
geiſtlicher, mit ſeinem Chorhemde bekleidet, hatte ein 
Rauchfaß in der Hand. In dieſem Aufzug begaben wir 
uns zu dem Fürſten, und ſtanden, nachdem der vor ſeiner 
Thüre befindliche Vorhang von Tuch aufgezogen worden 
war, vor ihm. Hierauf befahl man dem Weltgeiſtlichen 
und dem Dollmetſcher, ſich dreimal zu verneigen, eine 
Demüthigung, die uns erſpart wurde; aber man benach⸗ 
richtigte uns, daß wir ſorgfältig vermeiden ſollten, die 
Thürſchwelle zu berühren. Man befahl uns auch, eine 
Segens⸗ oder Gebethymne zu Ehren der Fürſten zu fingen, 
und wir ſtimmten beim Eintritt das Salve Regina an.“ 
Als Sartach und ſeine Frauen dieſes ungewohnten Schau⸗ 
ſpiels ſatt waren, unterſuchten ſie das Rauchfaß, den 
Pſalmen und die Bibel in der Nähe, bald nachher ver— 
abſchiedete man die Mönche und der Fürſt erlaubte ihnen 
großmüthig, ihre Bücher und heiligen Kleider, auf welche 
alle Anweſenden lüſterne Blicke warfen, mitnehmen zu 
dürfen. 
Da die Neugierde des Sartach befriedigt war, er⸗ 
hielt Rubruquis und feine Gefährten Befehl, ſich an 
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den Hof des Baatu-Khan zu begeben, weil ihre Sendung 
für ſo wichtig angeſehen wurde, daß der Fürſt nichts 
ohne das Urtheil und den Befehl ſeines Vaters zu ent⸗ 
ſcheiden wagte. Als Rubruquis zufällig einige Fragen 
über die religiöſe Bekehrung des Sartach that, machte 
man ihm bemerklich, die Ausdrücke, die er in dieſer Hin⸗ 
ſicht gebrauchen wolle, ſehr abzuwägen, und ſagte ihm 
zornig, daß der Fürſt kein Chriſt, ſondern ein Mon⸗ 
gole ſey. Dieſe Anwendung des Wortes Chriſt als 
bloßen Volksnamen mußte unſere eifrigen Brüder ſehr 
aus der Faſſung bringen. 

In den Wüſten, die ſich zwiſchen dem Don und 
der Wolga ausdehnen, hauste ein Volk, welches Rubru⸗ 
quis die Moxels nennt; über dieſer Nation draußen 
bewohnten die Merdus oder Merduas, ein muha⸗ 
medaniſcher Stamm, die an der Wolga gelegenen Gegen⸗ 
den. Dieſe letzteren Völker waren offenbar die Chere— 
miſſer, die ſich ſelbſt Mari nennen; die andern waren 
die Morduaner, welche in der eigenen Sprache Moeſha 
heißen. Als die Mönche im Lager des Baatu- Khan, 
das an den Ufern der Wolga war, ankamen, wurden 
ſie gezwungen, die ganze Pracht ihrer religiöͤſen Ge⸗ 
wänder zu entfalten, um die Neugierde der Mongolen 
zu befriedigen: „Wir traten in das Zelt,“ ſagt Ru⸗ 
bruquis, „mit nackten Füßen und unbedecktem Haupte, 
diefem Volke einen fremdartigen Anblick gewährend; denn 
obgleich der Bruder Johann von Plano Carpini ihn vor 
mir beſucht hatte, ſo hatte er doch in ſeiner Eigenſchaft 
als Geſandter des Pabſtes ſeine Kleidung gewechſelt, um 
nicht verachtet zu werden. Man führte uns mitten in 
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das Zelt, ohne uns zu zwingen, wie alle andern Ge: 
ſandten das Knie zu beugen. Baatu ſaß auf einem 
ſehr weiten und ganz vergoldeten Sitze, der einem Bette 
glich; eine ſeiner Frauen befand ſich ihm zur Seite.“ 
Es trat eine augenblickliche Stille ein, während 
welcher „man Zeit gehabt hätte, ein Miſerere zu 
beten.“ Hierauf befahl man den Mönchen niederzu⸗ 
knien, und nachdem ſie den freundſchaftlichen Zweck ihrer 
Sendung erklärt hatten, reichte man ihnen Koomis und 
verabſchiedete ſie. Bald nachher ſandte man ſie an den 
Hof des Mangu- Khan nach Caracorum. Auf dieſer 
Reiſe ſetzte Rubruquis über den Jaif oder Aral und das 
Land der Baſchkiren, die er Pascatir nennt, und 
welche dieſelbe Sprache, wie die Ungarn ſprachen. Auf 
ſeiner weiteren Reiſe kam er in die Stadt Kenchat, 
in deren Nähe Weinbau getrieben wurde, und über 
einen großen Fluß, deſſen Namen er ebenſowenig erfah⸗ 
ren konnte, wie den des Landes, durch das er floß. Die 
Stadt Talach, durch welche er hierauf kam, war von 
einer beträchtlichen Zahl Deutſcher bewohnt, die ſich 
mitten unter den Mongolen niedergelaſſen hatten. Nach 
unbeſchreiblichen Mühſalen gelangte er endlich in die 
Stadt Equius, deren Bewohner trotz der großen Ent⸗ 
fernung von Perſien dennoch die Sprache dieſes Landes 
ſprachen. Der große Fluß, deſſen Namen er nicht kennt, 
war unſtreitig der Sirr oder Jaxartes, und Talach eine 
am Fluſſe Talas gelegene Stadt; aber die Lage von 
Equius konnten die Geographen nie entdecken. Ru⸗ 
bruquis ſagt, man ſpreche daſelbſt perſiſch; wenn er einige 
Kenntniß von dieſer Sprache hatte, jo iſt es möglich, 
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daß er zufällig den Namen dieſer Stadt überſetzte, 
welche dann Iſpahan, Iſpake oder jeder andere ähn⸗ 
liche Name, deſſen Hauptwurzel das Wort Aſp oder 
Pferd bildet, ſeyn würde. 

Von da gingen die Geſandten nach Gailac, einer 
Handelsſtadt im Lande Organ um, das an Waiden 
und Thieren ſehr reich iſt und einen ſo großen See hat, 
daß man 14 Tage braucht, um ihn zu umgehen. Dieſe 
Gegend verdankt nach Rubruquis ihren Namen der Ge- 
ſchicklichkeit, mit der die Bewohner Orgel ſpielten; aber 
es iſt viel wahrſcheinlicher, daß er Organum ſtatt Ir⸗ 
gonekon ſchrieb, wie ein fruchtbares in der Nähe des 
Valkash-See gelegenes Thal heißt. Das Volk, durch 
deſſen Gebiet nun unſere Reiſenden kamen, nannte ſich 
Uig ur, und ihre Stadt Caracorum. Mauern aus 
Erde umgeben dieſe Stadt, welche vier Thore, zwei Mo- 
ſcheen und eine Kirche für die Chriſten hatte, obgleich 
der größte Theil der Einwohner Tuinien oder Heiden 
waren. Die Chineſen bewohnten eine ihnen eigens über— 
laſſene Stadt. Hier war das Ziel ihrer Reiſe. 

Nach Rubruquis liegt Caracorum an der Gränze 
der Jugur oder Uigur, deren Gebiet ſich gegen Norden 
und gegen Weſten ausdehnt. Die Berge gegen Oſten 
find von den Tangur bewohnt. „Bei den Tangur,“ ſagt 
er, „gibt es Ochſen von großer Stärke, welche einen 
Schweif haben, wie die Pferde und deren Rücken und 
Bauch mit langen Haaren beſetzt iſt. Sie haben viel 
kürzere Beine als die gewöhnlichen Ochſen, ſind aber 
viel wilder und mit langen, geraden und ſpitzigen Hör⸗ 
nern verſehen. Man gebraucht ſie namentlich zum Ziehen 
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der großen Häuſer der Moal. Sie laſſen ſich nicht in 
das Joch ſpannen, außer wenn man ſingt, fo lange 
man fie einſchnürt.“ Es iſt dieß eine genaue Beſchrei⸗ 
bung der Sarluk oder tartariſchen Ochſen, die mehr 
unter dem Namen Pak, den fie in Tibet führen, bes 
kannt ſind. 

Hinter allen dieſen Völkern mehr gegen Oſten liegt 
Groß Cathaya, deſſen Bewohner unſer Reiſender 
für die Seres der Alten hält. Man erzählte ihm, 
daß ſich in dieſem Lande eine Stadt befinde, deren Mauern 
aus Silber und deren Thürme aus Gold ſeyen. Will 
man ihm glauben, ſo hatten die Bewohner von Tibet 
früher die Gewohnheit, aus kindlicher Liebe die Leich⸗ 
name ihrer Väter und Mütter zu eſſen, in der Meinung, 
ſie könnten ihnen kein ehrenhafteres Begräbniß geben; 
zu ſeiner Zeit hatten ſie dieſen Gebrauch, den alle Völker 
als abſcheulich bezeichneten, aufgegeben. Nichts deſto 
weniger machten ſie ſich damals noch prächtige Trink⸗ 
ſchalen aus den Schädeln ihrer Vorfahren, um ſie ſelbſt 
während ihrer Feſte nicht zu vergeſſen. Dies ſtimmt 
genau mit dem überein, was Herodot von den Maſſa⸗ 
geten ſagt, und der Vater der Geſchichte gibt uns auch 
faſt ebenſo ähnliche Einzelnheiten über die Pa da ei, 
welche die Anbeter des Bauddha oder Bhouda in 
Tibet ſeyn mußten. Die Gewohnheit, Greiſe und die 
Kranken zu tödten, hat ſich in Sumatra, bei den Batta 
bis auf und erhalten, indem dieſe, wie früher die Maffa- 
geten und die Tibetaner, nach gewiſſen religidſen Mei⸗ 
nungen handeln und denjenigen für den entartetſten Sohn 
halten, der ſich weigert, feinen Vater zu effen. 
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Einige Reifetage brachten unſere Reiſenden von Cara⸗ 
corum in die jenſeits der im Norden gelegenen Gebirge 
und in die Reſidenz des Mangu-Khan. Den Tag 
nach ihrer Ankunft begaben ſie ſich mit nackten Füßen 
an den Hof; allein dieſe ſtrenge Uebung der Regeln ihres 
Ordens trug nichts dazu bei, ihnen die Achtung der Tar⸗ 
taren zu verſchaffen und an den folgenden Tagen hatten 
ſie ſo grauſam erfrorne Zehen, daß ſie ſich gezwungen 
ſahen, ihren frommen Entſchluß aufzugeben. Hofleute, 
die Mitleiden mit ihnen hatten, brachten ihnen Kleider 
von Schafpelzen und andern warmen Stoffen. Bald 
darauf wurden ſie vor den Kaiſer geführt. Sie fanden 
in dem Großkhan „einen Mann mit einer Stumpfnaſe; 
er war von mittlerer Größe, lag auf einem Ruhebett und 
war mit einem prächtigen Pelze bekleidet, der wie die 
Haut eines Seekalbs gefleckt war.“ Eine ſeiner Frauen, 
jung und fchön, ſaß ihm zur Seite; eine feiner Töchter 
Namens Cerina, eine junge Frau mit zarten Zügen, nahm 
einen andern Platz in einiger Entfernung ein. Man 
fragte die Fremden höflich, ob fie Taracina, ein mit 
Arrak bereiteter Punſch oder geiſtiges Getränk, oder Ca⸗ 
racosmos, was geklärte Koomis iſt, oder Ball, was 
eine Art Waſſerhonig- Meth iſt, trinken wollten. Sie 
antworteten, daß ihnen das Trinken kein Vergnügen 
mache; indeſſen Eofteten fie die Taracina, welche 
ihnen angenehm vorkam. Während dieſer Zeit unter⸗ 
hielt ſich der Großmogul damit, daß er mit ſeinem Falken 
und andern Vögeln ſpielte. Endlich erhielten die Mönche 
Befehl, zu Sprechen; aber nach einer ziemlich kurzen 
Unterhaltung bemerkte Rubruquis, daß ſein Dollmetſcher, 
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deſſen Worte mehr und mehr unarticulirt wurden, ganz 
betrunken und unfähig war, einen ganzen Satz auszu⸗ 
ſprechen. Zugleich fing er an zu vermuthen, daß der 
Großkhan ſelbſt ſich nicht im vollkommenen Gebrauche 
ſeiner Vernunft befinde, daher ergriff er die Partei 
des Schweigens und man erlaubte ihm bald, ſich zurück⸗ 
ziehen zu dürfen. — 

Unſere Reiſenden trafen am Hofe des Khan eine 
Menge Deutſche, Franzoſen und andere europäifche 
Gefangenen; man gebrauchte ſie zur Verfertigung von 
Waffen und zu jeder Art Handwerk, vorzüglich aber zur 
Ausbeutung der Bergwerke an einem Orte Namens 
Bocol, der zwei Reiſemonate Öftlih von Caracorum ent⸗ 
fernt war. Dieſe Männer, welche dem Rubruquis ſehr 
zufrieden mit ihrer neuen Lage ſchienen, mußten einen 
großen Einfluß auf die Künſte und die Civiliſation von 
Centralaſien ausüben. Unter dieſen geſchickten Fremd⸗ 
lingen war auch ein Goldſchmid aus Paris, Namens 
Wilhelm Bouchier, deſſen Geſchicklichkeit und Fleiß es 
nie an Arbeit im Dienſte des Groß- Khan fehlte. In 
der Nähe von Caracorum beſaß Mangu-Khan einen 
großen Palaſt, der von einer Mauer rund umgeben war. 
Hier feierte er jährlich zweimal Feſte, nämlich das Oſter⸗ 
feſt und dann eines, wenn im Laufe des Sommers alle 
Edlen ſeines Reichs ſich um ſeinen Thron ſammelten; er 
vertheilte hier Kleider an ſie, und entfaltete alle Pracht 
des höchiten Rangs. 

„Bei dieſem Palaſte,“ ſagt Rubruquis, „befindet 
ſich eine große Anzahl Gebäude, die unſern Speichern 
ähnlich find, und worin die Schätze und die dem Kaiſer 
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gehörenden Mundvorräthe aufbewahrt find. Da es 
aber nicht ſehr ſchicklich iſt, Flaſchen in den Zimmern 
des Kaiſers, wie in einer Schenke, umgehen zu ſehen, fo 
erfand Wilhelm Bouchier einen großen ſilbernen Baum, 
den er auch ausführte, und ſtellte ihn vor die mittlere 
Thüre des großen Saals. Am Fuße deſſelben waren vier 
Löwen aus demſelben Metall angebracht, welche Rohren 
hielten, aus denen Strahlen der reinſten Milch floßen. 
Außerdem gehen noch im Stamme des Baumes vier 
andere Röhren bis zum Gipfel hinauf, wo ſie dann in 
vier großen Aeſten in einem Bogen niederfallen; auf 
jedem dieſer Aeſte iſt eine vergoldete Schlange, deren 
Schwanz ſich um den Stamm ſchlingt, und dieſe 
Schlangen bilden eben fo viele Röhren, woraus von 
der einen Wein, der andern Caracosmos, der dritten 
Meth und der vierten Taraecina oder Arrak fließt, und 
deren jede in ein Becken ſich ergießt. Auf dem Gipfel 
des Baumes erhebt ſich zwiſchen den vier Aeſten ein 
Engel mit einer Trompete, unter dem Baume befindet 
ſich eine Höhle, worin ein Menſch verſteckt iſt, welcher 
durch ein innen angebrachtes Rohr mit dem Engel in 
Verbindung ſteht. Auf ein gegebenes Zeichen blast dieſer 
Menſch aus Leibeskräften, worauf die Trompete ſchmet⸗ 
tert. Ein außerhalb des Palaſtes gelegenes Gebäude 
enthält die Getränke, welche die Bedienten in die an den 
Baum führenden Rohren gießen. Von jenen aus ver: 
theilen ſie dieſelben in die dazu beſtimmten Gefäße, 
worauf der Aufſeher ſie wieder an die Menge abgibt. 
Der Palaſt gleicht einer Kirche, die aus einem Schiff 
und einer doppelten Säulenreihe an den kurzen Seiten 
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befteht; er hat auf der mittäglichen Seite drei Thüren, 
deren mittlerer der ſilberne Baum gerade gegenüberſteht. 
Der Khan ſitzt auf der nördlichen Seite auf einer er⸗ 5 
höhten Stufe, damit er von Allen geſehen wird; zwei 
Treppen führen zum Throne; auf der einen ſteigt der 
Mundſchenk hinauf, auf der andern hinab. Die Männer 
ſitzen auf der rechten, die Frauen auf der linken Seite.“ 
In dieſer Beſchreibung eines Hofes von Centralaſien ers 
innert mehr als eine Einzelnheit an die Sitten der europäi⸗ 
ſchen Nationen während der erſten Jahrhunderte. Die 
Form des Saales, der zu Verſammlungen dient, der erhohte 
Sitz, den der Fürſt einnimmt, und die rohen Feſte eines 
Adels, der ſich verſammelt, um zu trinken, ſind treffende 
Züge von nationaler Aehnlichkeit. Nach mehreren Un⸗ 
terredungen mit Mangu Khan, der den Zweck der Ge- 
ſandtſchaft nicht recht begriffen zu haben ſcheint, erhielt 
Rubruquis Erlaubniß zur Abreiſe und der Großmogul 
ſtellte ihm einen Brief an den König von Frankreich zu. 
Die Einzelnheiten, welche uns Rubruquis über die 
Anzahl der bei den Uigur anſüßigen Neſtorianer gibt, 
verdienen die ganze Aufmerkſamkeit derer, welche die 
auffallende Aehnlichkeit, die zwiſchen dem Schamanen⸗ 
thum und der Religion des Dalai-Lama mit mehreren 
chriſtlichen Sekten beſteht, würdigen wollen. Die neſto⸗ 
rianiſche Geiſtlichkeit, die unter den Mongolen lebte, 
beſtand aus Menſchen ohne Kenntniß und ohne Ver⸗ 
dienſt. Ihr Biſchof beſuchte ſie kaum alle 50 Jahre 
einmal, und bei jeder Rundreiſe weihte er alle ihre 
männlichen Kinder, ſelbſt die, welche noch in der Wiege 
lagen, zu Prieſtern. Die Neſtorianer hatten, wie die 
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Mongolen, die Vielweiberei angenommen und theilten 
alle ihre abergläubiſchen Anſichten. 

Man iſt zu der Annahme berechtigt, daß die Neſto⸗ 
rianer ſeit dem ſechsten oder ſiebenten Jahrhundert nach 
China kamen und dahin die Civiliſation der Griechen 
von Bactriana brachten. Rubruquis erzählt, daß zu 
feiner Zeit 15 Städte in Cathay von ihnen bewohnt 
waren. Ihr Biſchof hatte ſeinen Sitz in Segin, wahr⸗ 
ſcheinlich Sigan- Fu, im weſtlichen China, wo man Denk⸗ 
mäler aufgefunden hat, welche das Vorhandenſeyn alter 
chriſtlicher Niederlaſſungen beweiſen. Die Neſtorianer 
der Tartarei hatten die Lehre von der Serlenwanderung 
angenommen. „Selbſt die weiſeſten unter ihnen,“ ſagt 
der franzöſiſche Mönch, „fragten mich, ob die Thiere nach 
ihrem Tode an einen Ort fliegen könnten, wo ſie nicht 
mehr zur Arbeit verurtheilt wären.“ Es ſcheint, daß 
der erfinderiſche franzöſiſche Goldſchmidt ſich ebenfalls zu 
dem öffentlichen Glauben hatte verleiten laſſen, denn er 
verficherte Rubruquis, daß die Tuiniens oder Scha⸗ 
maniſten von Cathay eine Perſon fortgeführt hätten, 
welche nach den Dimenſionen und der Geſtalt ihres 
Körpers erſt drei Jahre alt zu ſeyn ſchien, welche aber 
dennoch fähig geweſen ſey, zu denken, leſen konnte und 
welche, wie er ausdrücklich verſicherte, ſchon in drei ver⸗ 
ſchiedenen Körpern gelebt hatte. Es iſt leicht zu ſehen, 
daß dieſe wunderbare Perſon ein neu erwählter Dalais 
Lama war. 

Auf der andern Seite war es wohl moglich, daß 
bei der bekannten Anziehungskraft, die Glanz und Prunk 
religlöſer Feſte auf unwiſſende ſchwache Geiſter ausübt, 
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die Schamaniften ohne Bedenken die äußerlichen Ge: 
bräuche des Cultus von den Neſtorianern entlehnten, 
und daß die Aehnlichkeit ihrer Ceremonien mit denen 
der katholiſchen Kirche hauptſächlich den Verbindungen 
zuzuſchreiben iſt, die ſie mit den Chriſten von Central⸗ 
Alien unterhielten, Verbindungen, welche trotz der Wich⸗ 
tigkeit ihrer Reſultate faſt den Forſchungen der Geſchichte 
entgangen find, wie es häufig in ähnlichen Fällen ge⸗ 
ſchehen iſt. Als Rubruquis in einen Tempel dieſer 
Götzendiener in Cailae trat, „um Zeuge ihrer Narrheit 
zu ſeyn,“ wurde er durch den Schein ſo getäuſcht, daß 
er ſchloß, dieſe Völker ſeyen wahrhafte Chriſten und 
hätten blos deſſwegen weder Kreuz noch Bilder, weil 
ihnen ein hinlänglicher religiöfer Unterricht abgehe. 

Hinter einer Art Kaſten, der ihnen zum Altar 
diente, und wo ſie Kerzen und Opfergaben aufſtellten, 
bemerkte Rubruquis das Bild eines geflügelten, dem hei⸗ 
ligen Michael ähnlichen Mannes und noch anderer, 
welche die Arme nach vorn ausſtreckten, wie wenn ſie 
die Umſtehenden ſegnen wollten. Ihre Prieſter ſchoren 
die Haare und den Bart, trugen Kleider von gelber Farbe 
und glichen franzoͤſiſchen Mönchen. Sie hatten auf der 
linken Schulter auch einen Mantel, der bin- und her⸗ 
wogte, aber den rechten Arm frei ließ: „faſt wie der eines 
Diakonus, der das Ciborium (Hoſtienbehälter) in den 
Faſten trägt.“ Ueberall, wo ſie auch hin gingen, trugen 
fie einen aus einem oder mehreren Hunderten aufge 
faßter Nußſchalen beſtehenden Roſenkranz mit ſich, 
und murmelten, dieſen abbetend, unaufhörlich fromme 
Reden. 
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Nubruquis traf, wie wir bereits gejagt haben, 
Fremde von mehrern verſchiedenen Nationen in Cara⸗ 
corum. Die Wechſelfalle des Krieges oder Handels⸗ 
rückſichten hatten in dieſe Stadt Franzoſen, Deutſche, 
Perſer, Chineſen, Bewohner von Tibet, Indier u. ſ. w. 
geführt, was ein ſchlagender Beweis für die von uns 
ſchon ſo oft behauptete Wahrheit iſt, daß die Völker 
der Erde einander nie ſo fremd ſind, als man aus dem 
Stillſchweigen, das die Geſchichte darüber beobachtet, 
ſchließen könnte. Unſer Mönch hatte Gelegenheit, einige 
Einzelnheiten über die Chineſen zu ſammeln. „Sie 
ſchreiben,“ ſagt er, „mit einem Pinſel, der dem der Maler 
gleicht und faſſen in einer einzigen Figur mehrere Buch⸗ 
ſtaben zuſammen, die ein Wort bilden.“ Die gangbare 
Münze von Cathay iſt ein Papier, das dicht wie Pappe 
und ſo groß wie eine Hand iſt und auf welches mehrere 
Zeichen gemacht find, welche dem SM Mangu⸗Khans 
gleichen. „Die Bewohner von Tibet ſchreiben wie wir 
und ihre Buchſtaben ſind den unftigen ähnlich. Die 
Uigur ſchreiben von oben nach unten und die Tibetaner 
von der Rechten zur Linken, wie die Araber.“ Rub⸗ 
xuquis erfuhr auch von dem franzöſiſchen Goldſchmidt 
in Caracorum, daß ein Volk, mit Namen Tante oder 
Mante, gewiſſe Inſeln im Oſten bewohne, um welche 
das Meer während des Winters zufror, ſo daß die Tar⸗ 
taren zu ihnen über das Eis kommen konnten, und daß 
dieſes Volk Geſandte an den Khan abſchickte, welche ihm 
einen jährlichen Tribut von 2000 Jascot oder nahe zu 
20,000 Mark für ſeine Gunſt und ſeinen Schutz brach⸗ 
ten. Dieſe Inſeln muß man an den nordöſtlichen Küſten 
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von Sibirien ſuchen, weil dieß die Richtung ift, in welcher 
wahrſcheinlich die kriegeriſchen Streifereien auf dem —4 
ausgeführt wurden. 

Rubruquis ſpricht, wie Carpini, von einem chriſt⸗ 
lichen Fürſten, der der Prieſter Johann genannt wird, 
und gibt dieſen Namen einem Bruder von Une-Khan, 
welches ein mongoliſcher Fürſt der neſtorianiſchen Seete 
iſt, der über die Stämme Merkit und Kerait, weſtlich von 
den Ingur herrſchte, und im Jahre 1203 in den Kriegen 
gegen Dſchengis-Khan, etwa ein halbes Jahrhundert vor 
Rubruquis, umkam. Carpini glaubte, der Prieſter Jo⸗ 
hann ſey ein König von Indien; aber Rubruquis ſcheint 
die wahre Lage dieſes Fürſten, deſſen Namen ſpäter eine 
fabelhafte Wichtigkeit erhielt, genauer beſtimmt zu haben. 
„Man erzählt zehnmal mehr über dieſen Monarchen,“ 
ſagt er in ſeiner naiven Sprachweiſe, „als wahr iſt — denn 
die Neftorianer nd geneigt, große Geſchichten auf ſchwa⸗ 
chen Grundlagen zu erbauen. Als ich durch die Bes 
ſitzungen des Prieſters Johann reiste, wußte, mit Aus⸗ 
nahme einiger Neſtorlaner, Niemand Etwas von ihm.“ 
Unckhan, welchen unſer Verfaſſer auch Vut- (vielleicht 
Buddh⸗) Khan nennt, ſchwor das Chriſtenthum ab 
und führte den Götzendienſt in feinem Reiche ein, 
„indem er zu dieſem Cultus Prieſter verwandte, die 
ſaͤmmtlich Zauberer und Anbeter von Dämonen 
waren.“ 

Eine ziemlich bemerkenswerthe Thatſache iſt, daß 
Rubruquis bei ſeinem Aufenthalte in Konſtantinopel 
von Balduin von Hainault erfuhr, daß der Weg, der 
in den Orient führte, d. h. der Weg über die Tartarei 
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in feiner ganzen Länge nur eine immerwährende Steige 
ſey, indem alle großen Flüſſe fait in gerader Linie von 
Oſten nach Weſten fließen. Dieſe Bemerkung, deren 
Wahrheit er ſpäter durch eigene Erfahrung erkannte, 
beweist, daß Balduin eine ſehr richtige Idee von dem 
phyſiſchen Charakter Central-Aſien's hatte. Unſer 
Reiſender erfuhr guch, daß Cathay oder China zwanzig 
Tagreiſen von dem Lager des Mangu- Khan entfernt 
ſey; in einer Entfernung von zehn Tagen gegen Oſten 
lag Oman Kurula, die Wiege Oſchengis-Khan's 
und der Mongolen. Jenſeits auf der nördlichen Seite 
gab es keine Städte mehr, aber einige arme Hirtenſtämme 
Namens Kerkis oder Kirgiſen; hinter dieſen Völkern 
wohnten die Orangei, welche unter ihre Füße ge⸗ 
ſchliffene Steine befeſtigten, womit ſie mit ſolcher reißen⸗ 
der Schnelligkeit über Schnee und Eis weggleiteten, daß 
ſie es den wilden Thieren im i ee 
Rubruquis kam von Carac an die Wolga 
auf demſelben Wege zurück, den er ſchon gemacht hatte; 
aber in Aſtrakan wandte er ſich gegen Süden und kam 
durch die Meerenge des Kaukaſus nach Syrien. Von 
Sara! aus, einer am öſtlichen Ufer der Wolga, viel⸗ 
leicht nicht weit von dem neuen Zarewpod gelegenen 
Stadt, reisten unſre Mönche 14 Tage, ohne zu einem 
bewohnten Orte, ausgenommen einem kleinen Dorfe, zu 
kommen, das einer der Söhne Sartach's mit einer 
Truppe Falkenjäger beſetzt hatte. Sie hatten ſchrecklich 
an Waſſermangel zu leiden. Endlich langten fie in den 
Bergen der Alani oder Oſſi an, welche mit den 
Lesghi, einem andern Stamme der Bergbewohner, 
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der etwas weiter ſüdlich wohnte, noch der Macht der 
Tartaren trotzten und Alle plünderten, welche ihr Ge⸗ 
biet betraten. Deßwegen gab man unſern Reiſenden 
eine Wache von zwanzig Mann mit, um ſie bis Der⸗ 
bend oder an das eiſerne Thor zu führen. Die Lesghi, 
Oſſi und andere Voͤlkerſchaften des Kaukaſus treiben 
heutzutage noch das Gewerbe der Räuberei und betrach⸗ 
ten den Sklavenhandel und das Löſegeld der Gefangenen 
als die Hauptquellen ihres Reichthums. Obgleich die 
Ruſſen dem Namen nach Herren des Landes ſind, ſehen 
fie ſich doch noch gezwungen, die Briefpoft nach Tiflis 
durch eine Bedeckung von 200 Mann begleiten zu 
laſſen. 

Rubruquis verließ Derbend, ging über den Fluß 
Kur, welcher, wie er ſagt, dem Lande, durch das er fließt, 
den Namen Kurgia (gegenwärtig Georgien) gibt und 
kam in die große Ebene von Moan oder Moghan, wo 
der Marſch der von Pompeius angeführten römiſchen 
Armee, nach den Geſchichtſchreibern jener Zeit, durch 
eine Menge Schlangen aufgehalten wurde, welche in 
den Klüften dieſer dürren Wüſte ſich verborgen hielten. 
Darauf kam er durch Naxvan oder Nakshivan, Erze⸗ 
zum, Siwas, Ceſarea und gelangte endlich nach Jconium, 
in welcher Stadt er eine große Anzahl Franzoſen an⸗ 
ſaͤßig fand; auch ſagt er uns, daß italieniſche Kaufleute 
vom Sultan der Osmanen das Monopol jener Alaun⸗ 
minen gepachtet hatten, welche während des fünfzehnten 
Jahrhunderts ganz Europa verſahen. Von Iconium 
ging Rubruquis in den Hafen Curch, wo er ſich ein- 
ſchiffte, um in fein Vaterland zurückzukehren. 
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Dieſer Erzählung einer Geſandtſchaft mag ſich 
eine kurze Notiz über die Reiſen ſeines Zeitgenoſſen 
Haitho, des älteſten Sohns Lev II., Königs von Armes 
nien anſchließen. Unter der Regierung ſeines Baters 
begab ſich dieſer Prinz im Jahre 1254 in Begleitung 
ſeiner Frau und ſeiner Kinder an den Hof Mangu⸗ 
Khan's, des großen Kaiſers der Mongolen, um die 
Nachlaſſung eines Tributs zu erhalten, den die Eroberer 
auf ſein Land gelegt hatten. Man nimmt an, daß er 
in ſeinen Unterhandlungen glücklich war. Seine Reiſe 
nach Caracorum fiel in das Jahr der Rückkehr des Ru⸗ 
bruquis, und während ſeines Aufenthalts an dem Hofe 
zu Sartach erwies er einigen Gefährten des Mönchs, die 
man daſelbſt zurückgelaſſen hatte, ausgezeichnete Dienſte, 
indem dieſelben ohne ſeine Dazwiſchenkunft Hungers 
geſtorben oder als Sclaven verkauft worden wären. 
Obgleich die Erzählung ſeiner Reiſe ohne alles Intereſſe 
iſt, ſo enthält ſie doch einige geographiſche Details, welche 
der Aufzeichnung werth ſind. 

„Cathay,“ ſagt Haitho, „iſt eines der größten, reich⸗ 
ſten und bevölkertſten Reiche der Welt; es liegt ganz 
an der Küſte des Meeres. Die Einwohner haben einen 
hohen Begriff von ihrer geiſtigen Ueberlegenheit, die ſie 
dadurch ausdrücken, daß ſie ſagen, ſie allein von allen 
Völkern hätten zwei Augen; eines geſtehen fie noch den 
Lateinern zu, alle andern Nationen aber halten ſie für 
blind.“ 

„Das Reich Cathay iſt weſtlich von dem der Ta r⸗ 
face (Ungläubigen), nördlich von der Wüfte Belgie und 
ſüdlich von dem Meere und unzähligen Inſeln begränzt.“ 
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Dias Reich der Tarſac iſt in drei Provinzen abge- 
theilt, von denen jede einen Herrſcher hat, der den Titel 
König führt; die Bewohner nennen ſich Jugur oder 
Uigur. Sie bilden mehrere Stämme, von denen zehn 
ſich zum Chriſtenthum bekennen; alle andere ſind Heiden. 
Sie eſſen Nichts, was gelebt hat, und trinken keinen 
Wein. Ihre Städte ſind angenehm und enthalten eine 
große Menge den Goͤtzenbildern geweihter Tempel. Sie 
haben keine Neigung zum Krieg, aber ſie erlernen alle 
Künſte und Wiſſenſchaften mit erſtaunlicher Leichtigkeit 
und beſitzen eine ganz eigene Schreibart, welche alle 
Nachbarvölker annehmen. Dieſes Land iſt öſtlich von 
Cathay, weſtlich von Turkeſtan, nördlich durch eine unge⸗ 
heuere Wüſte und ſudlich durch eine andere ebenſo große 
Wüſte mit Namen Pym oder Sym begränzt, in welcher 
man Diamanten findet und welche Cathay von Indien 
ſcheidet. Die Aufzählung der mongoliſchen Stämme, 
die uns Haitho gibt, gleicht in Nichts der des Carpini. 
Er theilt ſie in ſieben Nationen, nämlich die Tartaren, 
die Tangut, die Kunat, die Jalair, die Soniah, die 
Monghi und die Taboth. Was feine Beſchreibung von 
Turkeſtan, Khoraſan und Cumanien betrifft, ſo bietet 
ſie durchaus nichts Neues, noch Intereſſantes. 


Fünftes Kapitel. 
Ueiſen des Marco Polo. 
Die beiden Poli beſuchen Bolgar. — Sie begeben fi nach 


Bokhara. — Gehen an den Hof des Großkhan. — Ihre 
Rückkehr iu das Vaterland. — Marco Polo übernimmt eine 
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Reiſe nach China. — Erfolge deſſelben. — Seine Gunſt bei 
Hofe. — Geſandtſchaft von Perſien. — Die Poli erhalten 
die Erlaubniß, China zu verlaſſen. — Ihre Schifffahrt in 
den indiſchen Meeren. — Sie kommen durch Armenien. — Ihre 
Ankunft in Venedig. — Ein Mittel, das ſie gebrauchen, um 
ihre Reichthümer zur Schau zu ſtellen. — Krieg zwiſchen 
Venedig und Genua. — Marco Polo wird gefangen genom⸗ 
men. — Er ſchreibt die Erzählung ſeiner Reiſen. — Erhaͤlt 
ſeine Freiheit. — Rückkehr in das Vaterland. — Seine Be⸗ 
ſchreibung von Aften. — Balkh. — Balaxia. — Cachemira. — 
Sartam. — Die Wüſte Lop. — Bösartige Geiſter deren 
Bewohner. — Deren Liſt und Bosheit. — Tangut. — Sitten 
der Tartaren. — Beerdigung der Khan. — Die Pak. — 
Das Landhaus des Khan. — Seine weißen Haare. — Pracht 
ſeines Hofs. — Die Stadt Cambalu. — Ihre Geſtalt und 
Groͤße. — Palaſt des Khan. — Seine Parks 127 
ſeine Gärten. 
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Wäbrend die gefährliche Nachbarſchaft der tarta⸗ 
riſche Horden, die ſich förmlich im Oſten von Europa 
feſtgeſetzt hatten, den mächtigſten Königreichen dieſes 
Welttheils ſo grauſamen Schrecken verurſachte, fühl⸗ 
ten die Kaufleute von Venedig und Genua vielleicht 
lebhafte Freude bei dem Gedanken, daß neue und wich⸗ 
tige Wege ſich dadurch für alle Erzeugniſſe des Oeci⸗ 
dents eröffneten. Bei den orientaliſchen Völkern iſt der 
Handel ein ſehr geſchätztes Gewerbe; denn Pracht und 
Reichthum find nothwendige Tugenden eines Füürſten 
und die Einfalt der Tartaren, ſowie ihre Unkenntniß von 
Europa verſprachen denen, welche ſich zuerſt mit ihnen 
in Verbindung ſetzen würden, unendlichen Gewinn. Auf 
der andern Seite hatten die koſtbaren Erzeugniſſe des 
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Orients Afien fo ſehr in den Ruf des Reichthums ges 
bracht, daß man äußerſt erſtaunt geweſen wäre, wenn 
die unternehmenden Kaufleute der italieniſchen Republi⸗ 
ken ſich nicht bald angeſchickt hätten, ihr Glück an den 
Höfen der tartariſchen Fürſten zu verſuchen. 

Zwei edle Venetianer, Namens Maffio und Nicolo 
Polo, verſuchten es zuerſt, dieſe Erfahrung zu machen. 
Nachdem ſie eine reiche Ladung Waaren in Konſtan⸗ 
tinopel verkauft hatten, beriethen ſie ſich, wie ſie wohl 
ihr Kapital am vortheilhafteſten verwenden könnten, und 
beſchloſſen eine Handelsreiſe in das Land der Tartaren zu 
machen, die damals wieder die Beſchäftigungen des Frie⸗ 
dens in den an der Wolga gelegenen Ebenen aufge 
nommen hatten. Demgemäß kauften ſie eine Auswahl von 
Edelſteinen auf, gingen im Jahre 1254 über das ſchwarze 
Meer und begaben ſich in das Lager Barkah's, des Bru⸗ 
ders oder Sohnes von Baatu, deſſen gewöhnlicher Aufent⸗ 
halt Bolgar und Saral war. Bei ihrer Ankunſt 
ſtellten fie alle ihre Habe zu feiner Verfügung und er 
belohnte ſie für ihr Zutrauen mit fürſtlicher Großmuth. 
Aber im Augenblick, wo ſie Anſtalten zur Abreiſe trafen, 
brach ein Krieg zwiſchen Bareka oder Barkha-Khan und 
feinem Vetter Hulagu aus. Da fie fo, ohne den größten 
Gefahren ausgeſetzt zu ſeyn, ihre Rückreiſe nicht auf dem 
Herweg bewerkſtelligen konnten, wandten ſie ſich gegen 
Oſten, ſetzten über die Flüſſe Jaik und Sihon und kamen 
endlich in der großen Stadt Bokhara an. . 

Hier begegneten ſie einem edlen Tartaren, der ent⸗ 
zückt über ihre ebenſo abwechſelnde als lebrreiche Unter⸗ 
haltung ſie beſtimmte, ihn zum Sitze des Großkhans zu 
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begleiten. Sie machten fi ch daher mit ihm auf den 
Weg und erreichten endlich nach einer Reiſe von 12 Mo⸗ 
naten die kaiſerliche Wohnung, die, wie ſie meinten, am 
äußerſten Ende des Orients lag. Sie wurden aufs 
Beſte am Hofe des Großkhans empfangen, und da ihre 
Sitten und ihre Sprache ſie als Perſonen von Rang 
hatte erkennen laſſen, entſchloß ſich der Khan, ſie auf der 
Rückreiſe in ihr Vaterland von einem ſeiner eigenen Offi⸗ 
ziere, den er als Geſandten an den Pabſt ſchickte, begleiten 
zu laſſen. Aber einige Tage nach ihrer Abreiſe wurde 
der tartariſche Geſandte krank und ſah ſich gezwungen, 


ſich von ſeinen Gefährten zu trennen. Dieſe ſetzten mit 
einem kaiſerlichen Paß verſehen ihre Reif rd lap komen 


nach einem Zeitraum von drei ganze 
durch den aſiatiſchen Continent AR 
Jahre 1269 in Aere an. | 
Bei ihrer Landung in Ven dig 
fünfzehn Jahre verreist geweſen. R 8 


ſtorben ſey, nachdem ſie einen Sohn geboren ats 90 
ſie Marco hieß und der ſich bereits dem Alter der Männ⸗ 
lichkeit näherte. In Begleitung dieſes jungen Menſchen 
reisten die beiden Kaufleute bald wieder, im Jahre 1271, 
nach dem Innern Aſiens ab. Sie waren mit Briefen 
des neugewählten Pabſtes Gregor X. an den Großkhan 
verſehen. Eine Krankheit des jungen Marco, der in⸗ 
deſſen dieſe Verzögerung dazu benutzte, alle benachbarten 
Gegenden kennen zu lernen, zwang ſie, ein ganzes Jahr 

Badaskhan, an den Quellen des Orus zu verweilen. 
Von da begaben ſie ſich direkt nach Khotan, gingen durch 
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die große Wüſte Cobi, was eine mühſelige und einförmige 
Reiſe von 30 Tagen war und gelangten endlich, nachdem 
ſie noch durch das Land Tangut gedrungen waren, in 
die Stadt Kan⸗Chen, wo fie von Neuem längere Zeit 
ſich aufhielten. 

Sobald der Großkhan, deſſen Hauptwinterreſidenz 
damals Tai-Muen war, ihre Ankunft in feinen Staaten 
erfuhr, ſandte er ihnen auf eine Entfernung von 40 Tag⸗ 
märſchen Boten entgegen mit dem Auftrag, ſie vor ihn 
zu führen. Er empfing ſie mit der größten Ehre, und 
auf beſondere Art den jungen Marco auszeichnend, 
nahm er ihn in ſeinen Schutz und ernannte ihn zum 
Beamten ſeines Hauſes. Dieſes Amt verſchaffte Marco 
Polo alle Gelegenheit, die er wünſchen konnte, ſeine 
Fähigkeiten zu zeigen. Er nahm die Tracht und die 
Sitten des Landes an, lernte die vier Hauptſprachen, die 
man damals daſelbſt ſprach, und welche wahrſcheinlich 
die mongoliſche, türkiſche, das Manchu der öͤſtlichen Tar⸗ 
tarei und das Chineſiſche waren. Seine Talente und 
die Mannigfaltigkeit ſeiner Kenntniſſe verſchafften ihm 
bald großen Einfluß am Hofe, er wurde als Ges 
ſandter in die entfernteſten Provinzen des Reichs geſandt 
und verwaltete ſelbſt während der gewohnlichen Zeit von 
drei Jahren die hohe Stelle eines Gouverneurs der Stadt 
Dang=CheusFu in der Provinz Kiang-Nang. 

Indeſſen ſehnten ſich die drei Poli, welche während 
faſt 17 Jahren in den Staaten des Großkhans wohnten, 
und das höchſte Vertrauen und die Gunſt dieſes Fürſten 
genoſſen, wieder darnach, ihr Vaterland zu ſehen. Aber 
der Kaiſer, der an ſie gewöhnt war und namentlich die 
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alente Marco's zu ſchätzen wußte, nahm ihr Vorhaben, 
ihn zu verlaſſen, mit lebhafter Unzufriedenheit auf; er 
beſchuldigte ſie der Undankbarkeit, erklärte ihnen, daß 
wenn Reichthum der Zweck ihrer Reiſe ſey, er bereit 
wäre, ihnen alles Silber zu geben, was ſie von ihm ver⸗ 
langen könnten, aber er weigerte ſich beſtimmt, in ihre 
Heimkehr einzuwilligen. So ſtanden die Sachen, als 
ein unvorhergeſehener Zufall ſie glücklich aus der Ver⸗ 
legenheit zog; eine von Arghun, einem mongoliſchen 
Fürſten, der in Perſien regierte und ein Enkel Kublab's 
war, geſchickte Geſandtſchaft kam an den Hof des Groß⸗ 
khan, um eine Prinzeſſin aus königlichem Blut zur Ehe 
zu begehren. Der Großkhan, der dieſe Bitte bewilligt 
hatte, wählte unter ſeinen Enkelinnen eine Prinzeſſin aus, 
welche die Geſandten Arghun's im Namen ihres Herrn 
in Empfang nahmen. Die Königin Braut reiste bald 
darauf mit einem zahlreichen Gefolge in das Königreich 
ihres künftigen Gemahls ab. Aber nach einer Reiſe 
von einigen Monaten hinderten Unruhen, die in dem 
Durchzuglande ausgebrochen waren, den Zug an der 
Fortſetzung des eingeſchlagenen Landwegs und nöthigten 
ihn, wieder zur Hauptſtadt zurückzukehren. 

Zu derſelben Zeit kehrte Marco Polo, der Theil an 
einer Expedition nach den indiſchen Inſeln genommen 
hatte, zurück und ſtellte bald darauf dem Kaiſer einen 
detaillirten Bericht über die leichte und gefahrloſe Be— 
ſchiffung dieſer Meere zu. Als dieſe Thatſache dem Ge— 
ſandten des Königs von Perſien zu Ohren gekommen, 
war, knüpften ſie Verbindungen mit der Familie Polo 
an, und da ſie ſich verſicherten, daß die drei Venetianer 
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ſchon lange Zeit eine günſtige Gelegenheit zu entwiſchen 
ſuchten, beſchloſſen ſie, ihnen die Mittel zur Ausführung 
zu verſchaffen. Sie ſtellten daher dem Großkhan die 
Nothwendigkeit vor, in der fie ſich befänden, ſobald als 
möglich mit der ihnen anvertrauten Prinzeſſin nach Per⸗ 
ſien zurückzukehren, und die Dienſte, die ihnen auf ihrer 
Reiſe die Erfahrung der europäiſchen Schiffer leiſten 
konnte. Der Khan konnte ſeine Einwilligung einem ſo 
vernünftigen Vorſchlag nicht verſagen. Man machte 
zu dieſer wichtigen Expedition ungeheure Zurüſtungen. 
Vierzehn viermaſtige Schiffe, von denen einige mit 250 
Mann bewehrt waren, wurden auf zwei Jahre ver⸗ 
proviantirt. Als die drei Poli von ihrem Wohlthäter 
und Freund Abſchied zu nehmen kamen, empfahl ihnen 
der alte Fürſt, der beinahe unfähig war, den Gedanken 
an eine Trennung zu ertragen, mit Thränen in den 
Augen, doch ja wieder zu ihm zurückzukehren, ſobald 
fie ihr Vaterland und ihre Familie beſucht hätten, gab 
ihnen Vollmacht, bei allen Fürſten Europa's als ſeine 
Geſandten zu handeln und überhäufte ſie mit Edelſteinen 
und andern nicht minder koſtbaren Geſchenken. 

Die Flotte kam nach einer Fahrt von achtzehn Mo⸗ 
naten, auf welcher ſie alle Haupthäfen der indiſchen In⸗ 
ſeln berührt hatte, nach Ormuz. Bei der Ankunft der 
Expedition in Perſien war der künftige Gemahl der 
jungen Prinzeſſin bereits ſeit einiger Zeit todt, und das 
Königreich war eine Beute des Bürgerkrieges geworden, 
der durch den blutigen Kampf des Uſurpators, welcher den 
Thron einnahm, mit Ghazan, dem Sohne des verſtorbenen 
Monarchen unterhalten wurde. Die Geſchichte ſchweigt 
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über das Schickſal der unglücklichen Prinzeſſin, die Wittwe 
war, ehe ſie ihren Gemahl geſehen hatte. Die Venetianer, 
die durch die Briefe des Großkhan geſchützt waren, beeil⸗ 
ten ſich, das Land zu verlaſſen, reisten über Armenien 
nach Trapezunt, gingen von da nach Konſtantinopel und 
Euboea und landeten endlich im Jahre 1295 nach einer 
Abweſenheit von 24 Jahren in Venedig. 

Die drei Poli hatten nach ihrer Ankunft in ihrer 
Vaterſtadt Mühe, ſich ſelbſt den nächſten Bekannten kenn⸗ 
bar zu machen. Der Einfluß der Zeit und des Klima's 
auf ihre Geſtalt und Farbe, ihre fremde Ausſprache, denn 
ſie hatten ihre Mutterſprache faſt ganz vergeſſen, ihre 
tartariſchen Mienen und Sitten und ihre grobe Kleidung 
machten ſie in der That ganz unkenntlich. Das Gerücht 
von ihrem Tode hatte ſich überdies verbreitet und war 
lange Zeit geglaubt worden. Einige Mitglieder der 
Familie hatten Beſitz von ihrem Hauſe genommen und 
als ſie es wieder bewohnen wollten, hatten ſie große 
Mühe, den Bewohnern begreiflich zu machen, daß ſie die 
wahren Eigenthümer ſeyen. Einige Tage nachher nah⸗ 
men fie ein ſonderbares Auskunftsmittel an, ihre Mit⸗ 
bürger von ihrer Rückkehr und den vortheilhaften Reſul⸗ 
taten ihrer Reiſe in ſo entfernte Länder zu benachrichtigen. 
Sie luden alle ihre Verwandten und Freunde zu einem 
glänzenden Feſte; als ihre Gäſte verſammelt waren, 
traten die drei Reiſenden in den Empfangſaal. Sie 
waren reich in Kleider von roſenrothem Atlas gekleidet, 
die ſie beim Anfang des Feſtes gegen ähnliche von Da⸗ 
maſt wechſelten, und ſtückweiſe an ihre Gäſte vertheilten. 
Nach dem erſten Gang erſetzten Kleider von roſenrothem 
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Sammt die damaſtnen die wieder unter die Gäfte vers 
theilt wurden. Gegen das Ende des Feſtes, nachdem ſie 
alle dieſe prächtigen Kleidungen weggegeben hatten, er— 
ſchienen ſie wieder in einfachen Kleidern, ſo wie man ſie 
damals in Venedig trug. Alle Gäſte fragten mit Erſtau⸗ 
nen, was das bedeuten ſolle. Endlich nachdem das Eſſen 
beendigt war, gab Marco Polo ſeinen Bedienten ein 
Zeichen, ſich zurückzuziehen, ging in ein nahes Zimmer 
und brachte daraus jene groben Kleider, mit denen ſie 
von ihrer Reiſe zurückgekommen waren. Alsdann be⸗ 
gannen fie alle Nähte aufzutrennen und das Futter von 
dieſen ſchmutzigen, ſcheinbar werthloſen Lumpen zu tren⸗ 
nen. Jetzt breiteten ſie vor den Augen ihrer erſtaunten 
Gäſte eine unendliche Menge Diamanten, Rubinen, Sa: 
phire und anderer Edelſteine aus, die fie ſorgfältig in 
ihren Kleidern verborgen gehalten hatten, um ſie allen 
Blicken und allen Nachforſchungen zu entziehen. Beim 
Anblick eines ſolchen Schatzes, der ihnen auf ſo unerwar⸗ 
tete Weiſe gezeigt worden war, blieben die Gäſte der 
Poli nicht weniger erſtarrt, als wenn ſie Zeugen eines 
Wunders geweſen wären. Als fie ſich aber allmählig 
von dieſer erſten Bewegung des Erſtaunens und Ver⸗ 
gnügens erholt hatten, beeilten fie ſich, ihren Gaſtgebern, 
deren Reichthum und Adel künftig Niemand mehr zwei⸗ 
ſelhaft ſeyn konnte, aufs Lebhafteſte Glück zu wünſchen. 
Kurze Zeit nach der Ankunft der Poli in Venedig 
verbreitete ſich die Nachricht, daß eine genueſiſche Flotte 
unter den Befehlen von Lampa Doria ſich im adriatiſchen 
Meere gezeigt habe. Deßwegen ging alsbald eine an 
Zahl überlegene venetianiſche Flotte unter dem Ober— 
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befehl des Admirals Andrea Dandolo unter Segel. 
An Marco Polo, der für einen erfahrnen Offizier galt, 
wurde der Oberbefehl über eine Galeere übertragen. 
Aber in dem folgenden Treffen wurden die Venetianer 
vollſtändig geſchlagen und unſer Reiſender, deſſen Schiff 
in der erſten Linie gekämpft hatte, wurde verwundet und 
gezwungen, ſich zu ergeben. 

Indeſſen wurden die perſönlichen Eigenſchaften und 
die außerordentlichen Abenteuer des venetianiſchen Gefang⸗ 
nen bald der Gegenſtand jeder Unterhaltung in Genua. 
Marco Polo erhielt von den erſten Einwohnern Beſuche, 
und dieſe bemühten ſich, ihm, ſoviel es von ihnen abhing, 
die Leiden der Gefangenſchaft zu verſüßen. Es verging 
kein Tag, ohne daß man ihn bat, die Geſchichte ſeiner 
Reiſen zu erzählen und den Hof des Großkhan zu be 
ſchreiben. Man hörte mit der lebhafteſten Aufmerkſam⸗ 
keit ſeinen erſtaunlichen Erzählungen zu; aber er mußte 
ſie ſo oft wiederholen, daß er es endlich für beſſer hielt, 
ſie niederzuſchreiben. In dieſer Abſicht ließ er die Be⸗ 
merkungen, die er bei ſeinem Vater in Venedig zurück⸗ 
gelaſſen hatte, kommen und ergänzte mit Hülfe eines 
feiner Unglücksgenoſſen, Nuftigbelo von Piſa, die Ge— 
ſchichte ſeiner Reiſen. Aber wir wiſſen nicht gewiß, ob 
die Erzählung, die wir jetzt noch beſitzen, eine Abſchrift 
oder blos ein Auszug aus dem Originalmanufeript iſt, 
das, wie man wenigſtens vermuthet, zum erſtenmal im 
Jahre 1298 erſchien. a 

Verdienſt und Talente verſchafften unſerm Marco 
Polo unter den vornehmſten Bürgern von Genua eine 
ſo große Anzahl von Freunden und Beſchützern, daß ſich 
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nach einer Gefangenschaft von vier Jahren die Pforten 
ſeines Gefängniſſes öffneten. Nach feiner Rückkehr nach 
Venedig verheirathete er ſich; über ſein ſpäteres Schickſal 
aber fehlen uns alle Nachrichten. Obgleich er einer der 
merkwürdigſten Männer feiner Zeit und feines Vater⸗ 
landes war, ſo iſt doch nicht gewiß, ob ſeine Mitbürger 
zu ſeinem Andenken ein Denkmal errichteten, und mehrere 
Schriftſteller ziehen die Wahrheit einer Stelle des Santo 
Vino in Zweifel, der behauptet, daß „unter dem Gang, 
der zur Kirche St. Laurent, welche auf einem der Inſelchen 
Namens Gemelle liegt, führt, die ſterbliche Hülle Marco 
Polo's, mit dem Beinamen Milione liegt, welcher die Ge⸗ 
ſchichte ſeiner Reiſen in die neue Welt ſchrieb, und 
welcher zuerſt vor Columbus neue Länder entdeckte.“ 
Den Grad des Eindrucks, den die Arbeit Marco 
Polo's auf feine Zeitgenoſſen hervorbrachte, heut zu Tage 
unterſuchen wollen, wäre ein unmöglicher Verſuch. Der 
große Reichthum, die zahlreiche Bevölkerung, die jo ſehr ent⸗ 
wickelte Induſtrie China's, die tartariſche Pracht des Kublai⸗ 
Khan, die zahlloſen ſeiner Herrſchaft unterworfnen Horden, 
dieſe Gruppe großer Inſeln im indiſchen Meere, welche an 
natürlichen Erzeugniſſen ſo reich und damals ſo wenig be⸗ 
kannt waren, die übrigen jenſeits China unter dem Aufgang 
der Sonne gelegenen Inſeln des Orients, — war dies in der 
That nicht eine neue Welt, welche nicht ein oberflächlicher 
oder zufälliger Beobachter, ſondern ein Reiſender, der die 
meiſten Gegenden, die er beſchrieb, vollkommen kannte, und 
der überdieß auf ſeiner Reiſe alle mit einer hohen Stellung 
verbundenen Vortheile genoß, für Europa entdeckte? Man 
hat zwar den Maco Polo der Lüge und Uebertreibung 
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beſchuldigt, aber fein Werk war zu allen Zeiten der Gegen⸗ 
ſtand ganz beſonderer Aufmerkſamkeit von Seiten der Ge⸗ 
lehrten; und da ausgedehntere Entdeckungen, ſtatt die von 
ihm angeführten Thatſachen Lügen zu ſtrafen, ſie vielmehr 
unaufhörlich beſtätigten, jo wurde fein Anſehen, ſtatt in 
Mißkredit zu kommen, von 2 zu Tag größer und an⸗ 
erkannter. N 

Unſer Reiſender hat namentlich über China und den 
Hof des Kublai⸗Khan weitläufig ſich ausgeſprochen, nicht 
weil dieſe Gegenſtände an ſich mehr Intereſſe böten, als 
die übrigen, ſondern weil es diejenigen waren, worüber 
er am meiſten gefragt wurde. Indeſſen hatte er während 
der zahlreichen Sendungen, mit denen er beauftragt ge⸗ 
weſen war, eine vollkommene Kenntniß von Central⸗ 
Aſien erworben, und es iſt ſeine Beſchreibung von der 
Mehrzahl der Provinzen noch jetzt die beſte, welche wir 
beſitzen. 

Zu der Zeit, wo er die Stadt Balkh, welche ſeit 
den älteſten Zeiten der Stapelplatz eines großen Kara- 
wanen= Handels war, beſuchte, fing fie kaum erſt an, die 
Verluſte, welche ihr Oſchengis-Khan verurſacht hatte, 
wieder zu erſetzen. „Die hohen, ſüdlich von dieſer Stadt 
gelegenen Berge enthalten,“ ſagt er, „ungeheure Steinſalz⸗ 
Lager, wohin alle benachbarten Völker auf eine Entfer⸗ 
nung von dreißig Tagreiſen kommen, um ſich damit zu 
verſehen. Dieſes Salz iſt von der beſten Qualität, und man 
findet in dieſen Gängen ſo beträchtliche Maſſen, daß ſie 
das Bedürfniß der ganzen Welt befriedigen könnten.“ 
Sechs Tagreiſen von Balkh entfernt lag eine Gegend, die 
er Balaxia oder Balasecia nennt, und welche man für 

I. 2. Abthl. 13 
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Badakſhan hält. Die Bewohner des Landes ſprechen ihre 
beſondere Sprache, und ihre Könige, welche von Alexan⸗ 
der dem Großen abzuſtammen behaupteten, nannten ſich 
ſelbſt Dalcarlen oder Alexandrier.!) Die königliche 
Familie beſaß auch eine Race Pferde, welche von Buce⸗ 
phalus abſtammen ſoll, und welche wirklich auf der Stirn 
ein ähnliches Zeichen trug, wie dieſes berühmte Pferd. 
In einer Entfernung von ſiebenzehn Tagreiſen ſuͤd⸗ 
lich von Balaxia lag die Provinz Chesmeer oder Caſche⸗ 
mir; ihre Bewohner ſprachen ebenfalls eine beſondere 
Sprache und zeichneten ſich durch Götzendienſt und Zau⸗ 
berei aus. „Sie zwangen ihre Götzen zu ſprechen, und 
machten den Tag ſo finſter, wie die Nacht.“ Auf dem 
Wege von Balaxia nach Groß-Boukharien kam Marco 
Polo an einem großen Berge vorbei, den er für den hͤͤch⸗ 
ſten der ganzen Erde hält. Auf der andern Seite dieſes 
Berges breitete ſich eine große unbewohnte Ebene aus. 
Um dieſe zu durchreiſen, braucht man zwölf Tage. Er 
machte in dieſem Lande eine wichtige Bemerkung, welche 
beweist, daß die Bergbewohner von Aſien ſchon lange 
vor unſern neuen Phyſikern die Schwierigkeit bemerkt 
hatten, die Verbrennung auf hohegelegenen Punken und 
in verdünnter Luft zu unterhalten: „Dieſe Ebene,“ ſagt 
ex, „iſt ſo hoch und ſo kalt, vaß man keinen Vogel 
darin findet. Man verſichert ſogar, daß das Feuer daſelbſt 
nicht ſo lebhaft und glänzend iſt, und daß man die Spei⸗ 
ſen nicht ſo leicht, wie in jedem andern Lande kochen kann.“ 


9 Von Doul' Karnain, die zwei Hörner, ein ge 
woͤhnlicher Titel Alexander's des Großen. 
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Von einem unfruchtbaren Boden herabgeſtiegen, 
durchzieht und beſchreibt unſer Reiſender die gemäßigten 
und fruchtbaren Gegenden von Samarkand, Khotam, 
Caſhgar und andere Provinzen von Klein⸗Bukharien. 
Darauf beſuchte er das Land Sartam, deſſen Bewohner 
nach der Ernte alles eingeſammelte Getreide in die Wüfte 
tragen, um es in großen Gruben zu verbergen, die fie 
darauf mit Sand zudecken, während ſie bei der Heimkehr 
bemüht ſind, jede Spur ihrer Schritte zu verwiſchen. 
Ueber Sartam hinaus liegt in der Nähe einer großen 
Wüſte gleichen Namens die Stadt Lop und Hamul oder 
Hamil, wo die Geſetze der Gaſtfreundſchaft die Bewohner 
nöthigten, den Reiſenden ihre Weiber und ihre Töchter 
abzutreten. „Um durch dieſe Wüſte von Norden nach 
Süden zu reiſen, reichte ein Monat hin; um aber von 
Weſten nach Oſten durch ſie zu kommen, braucht man 
wenigſtens ein Jahr. Wer ſolche Reiſen unternimmt, 
Hält ſich einige Zeit in Lop auf, um alle zu dieſem Vor⸗ 
haben nöthigen Vorbereitungen zu treffen; denn während 
eines Monats nach der Abreiſe trifft man keine Lebens⸗ 
mittel irgend welcher Art. Man lädt die Lebensmittel und 
Waaren auf Eſel und Kameele, und wenn die Vorräthe 
während der Reiſe erſchöpft ſind, ſo ſehen ſich die Reiſen⸗ 
den gezwungen, ihre Laſtthiere zu tödten, um von ihnen 
zu leben; in dieſem Fall opfert man gewöhnlich die Eſel, 
weil die Kameele die Mühſale der Wüſte viel beſſer zu 
ertragen im Stande ſind. Der Weg geht über Sand und 
unfruchtbare Berge, und an einigen Stellen iſt das Waſſer 
fo ſelten, daß es kaum für die Vedürfniſſe einer kleinen 
Karawane von fünfzig oder hundert Perſonen hinreicht. 

18 * 
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Während der ganzen Reife begegnet man keinem Vogel, 
noch ſonſtigen Thieren. Man erzählt, eine große Zahl 
böſer Geiſter bewohne dieſe Wüſte und vergnüge ſich 
damit, die unglücklichen Reiſenden, die ſich von ihren 
Gefährten verirren, zu taͤuſchen; indem fie ſie mit bekann⸗ 
ter Stimme bei ihrem wahren Namen rufen, bringen ſie 
dieſelben vom guten Wege ab, führen ſie irre und laſſen 
ſie dann mitten in der Sandwüſte vor Hunger und Durſt 
umkommen. Bald glaubt man während der Nacht rechts 
oder links das Geräuſch zu vernehmen, das eine Kara⸗ 
wane auf ihrem Marſche macht, man geht in der Richtung 
fort, woher das Geräuſch zu kommen ſcheint, ohne je 
die Karawane zu erreichen, und wenn endlich der Tag an⸗ 
bricht, ſieht man mit Schrecken, daß man den Weg verfehlt 
hat und ſich in der größten Gefahr befindet. Ein andersmal 
glaubt man auch während des Tags eine Zahl bewaffneter 
Menſchen auf ſich zukommen zu fehen; in der Furcht, an⸗ 
gegriffen und beraubt zu werden, ergreift man alsbald 
die Flucht, entfernt ſich von dem Hauptwege, den man, 
wenn man ſeinen Irrthum erkannt hat, nicht wiederfin⸗ 
den kann und dann elend vor Hunger und Durſt umkommt. 
Mit einem Wort, man erzählt Geſchichten über dieſe 
Geiſter der Wüſte, von denen immer eine merkwürdiger und 
unglaublicher iſt, als die andere. Manchmal ſollen ſie 
in der Luft die Töne einer Menge von Inſtrumenten, 
den Schall der Trommel, das Geklirre von Waffen 
erregen, und ſo die Reiſenden zwingen, ſich aneinander 
zu ſchließen, in größter Ordnung zu marſchiren, ein 
vorgeſchobenes Zeichen aufzupflanzen, ehe ſie ſich zur 
Ruhe begeben, um den Weg zu bezeichnen, den ſie einzu⸗ 
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ſchlagen n, und eine Glocke an den Hals aller Laſt⸗ 
thiere zu hängen, um ſie, im Falle ſie ſich verirren, wieder 
finden zu können. Dies ſind die Qualen und Gefahren, 
welche die in dieſer Wüſte Reiſenden unvermeidlich erwar⸗ 
ten.“ Das Volk von China und der Tartarei glaubt an 
alle die Wunder, die uns Marco Polo eben mitgetheilt hat. 

Unſerm Reiſenden zufolge liegt jenſeits der Wüſte 
Lop die Stadt Sachion oder Sha-Cheu in dem großen 
Lande Tangut. Die Einwohner dieſer Stadt kennen ſo⸗ 
zuſagen weder Handel noch Gewerbe, denn ſie leben einzig 
von den Produkten des Bodens. Im Lande Tangut liegt 
die Provinz Kamul, deſſen e ausſchließlich mit ſeinem 
Vergnügen beſchäftigt, alle ſeine Zeit verwendet, um zu 
ſingen, zu tanzen, zu ſpielen, Muſik zu machen und zu 
ſchreiben. Jenſeits Tangut kommt man in die große Wüſte 
Shamo, die man von Süden nach Norden gehend in vier⸗ 
zig Tagen paſſiren kann. Die erſte Stadt, welche man 
jenſeits dieſer Wüſte findet, iſt Caracorum. Sie hat drei 
Meilen im Umfang und iſt von ſtarken Erdwällen um⸗ 
geben. Neben der Stadt erhebt ſich ein großes feſtes Schloß 
mit einem ſtolzen Palaſt, den der Gouverneur bewohnt. 
Dies iſt die Beſchreibung, welche uns Marco Polo von 
der Hauptſtadt der Mongolen hinterlaſſen hat; aber ver⸗ 
geſſen wir nicht, daß Rubruquis erklärt, dieſe Stadt ſey 
kleiner, als Saint⸗Denis. 5 

Der venetianifche Reiſende entwirft dann eine genaue 
und geiſtreiche Skizze von den tartariſchen Nationen, ihren 
Sitten, ihrem Charakter und ihrer Verfaſſung. „Die Tar⸗ 
taren,“ ſagt er, „haben große Heerden von Ochſen, Kühen, 
Hummeln und Schafen; auch beſitzen fie eine große Anzahl 
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die aus kleinen mit Wolle bedeckten bogen Stäben 
zuſammengeſetzt ſind, haben größtentheils eine runde Ges 
ſtalt, und ſie nehmen dieſelbe überall, wohin ſie auch 
gehen mögen, auf vierrädrigen Wagen mit ſich, wobei ſie 
ſorgfältig die Thüren una Süden kehren. Sie 
haben auch Wägen, welche ſö dicht mit Wolle überzogen 
ſind, daß der Regen nicht durchdringen kann, und in dieſen 
bringen ſie ihre Weiber, Kinder und ihren Haushalt von 
einem Ort zum andern. 

„Einer unveränderlichen Gewohnheit gemäß,“ ſagt 
Marco Polo, „müſſen alle Großkhane und alle Anführer 
aus dem Geſchlechte Dſchengis-Khan's in einem hohen 
Berge, Altai genannt, begraben werden. In welchem 
Lande ſie nun auch ſterben, und läge dieſes ſelbſt mehr 
als hundert Tagreiſen von dieſem Berge weg, müſſen 
ihre Nachfolger ſie dahin ſchaffen laſſen. Aber ein Un⸗ 
glück iſt es für Alle die, welche während der Fahrt den 
Leichnamen dieſer Fürſten begegnen: ſie werden ohne Mit⸗ 
leid geopfert, indem man ihnen ſagt: „Gehet in die andere 
Welt und dienet dort eurem verſtorbenen Herrn;“ denn 
es iſt allgemeine Meinung, daß alle dieſe Opfer in einem 
andern Leben die Diener des verſtorbenen Khan werden. 
Gleicherweiſe opfert man ſeine beſten Pferde, damit er ſie 
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in der andern Welt gebrauchen könne. Als der Leichnam 
Mangu⸗Khan's zu dieſem Berg gebracht wurde, mordeten 
die Reiter, die denſelben begleiteten, verblendet durch dieſen 
ſchrecklichen Aberglauben, auf dem Wege gegen zehntau⸗ 
ſend Perſonen.“ 

Südöſtlich von Tangut zog der Mak oder tartariſche 
Ochſe zuerſt die Aufmerkſamkeit unſeres Reiſenden auf 
ſich. „In dieſem Lande,“ ſagt er, „findet man Thiere 
mit wilden Hörnern, die faſt ſo groß wie Elephanten ſind. 
Sie find mit einer weißen und ſchwarzen Haut bedeckt, 
welche an allen Theilen des Körpers faſt glatt, aber auf 
der Kroupe gegen drei Handlängen ſo blendend weiß und 
bemerkenswerth fein und in verſchiedener Beziehung ſchö⸗ 
ner als Seide iſt. Der größte Theil dieſer Ochſen wird zur 
Arbeit abgerichtet und verwendet, da ihre außerordentliche 
Stärke ſie geeigneter dazu macht, als jedes andere Thier. 
Man ſammelt in dieſer Provinz auch den fehönften und 
beſten Moſchus von der Welt. Er kommt von einem 
ſchönen Thier, das die Geſtalt einer Ziege, die Haut eines 
Hirſches, Füße und Schwanz einer Antilope und zwei 
Zähne von etwa drei Fäuſten Länge hat, die ſo weiß ſind, 
wie das ſchönſte Elfenbein und auf feinem Oberkiefer 
ſtehen. u 

In der Nähe der Stadt Ciondu oder Changtu in 
Tangut war ein prächtiger von Kublai⸗Khan erbauter Pa⸗ 
laſt, der von wunderbarer Bauart und Schönheit mit Mar⸗ 
mor und vielen und verſchiedenen koſtbaren Steinen ge⸗ 
ſchmückt war. Auf einer der Seiten dieſes Gebäudes befand 
ſich ein großer von Mauern eingeſchloſſener Park ſechszehn 
Stunden im Umfang, in den man blos durch den Palaſt 
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treten konnte. Dieſer Park enthielt Flüſſe, Wieſen und 
Gebüſche, worin ſich Hirſche, Damhirſche und andere Thiere 
befanden. In Mitten der Gebüſche hatte der Khan ein ſtol⸗ 
zes Kiosk oder Sommerhaus aufführen laſſen, das ganz 
aus Holz gebaut war, und auf reich vergoldeten Säulen 
ruhte; ein vergoldeter Drache, deſſen Kopf dem Dache zur 
Stütze diente und deſſen Krallen ſich rechts und links am 
Geſimſe hinzogen, rollte die Ringe ſeines Schweifes um 
jede Säule. Bambusſtäbe, die gleichfalls vergoldet und 
ſo lackirt waren, daß ſie jedem Einfluſſe der Atmoſphäre 
widerſtehen konnten, bildeten das Dach. Dieſe Bambus 
hatten drei Palmen im Umfang, waren ſechszig lang, zu 
einem Knoten verſchlungen, und in zwei gleiche Theile ge⸗ 
theilt, ſo daß ſie als Dachrinne dienten. Zweihundert ſtarke 
ſeidene Schnüre hielten dieſes einzige Gebäude auf allen 
Seiten, indem ohne dieſe Vorſicht der Wind es unzwei⸗ 
felhaft niedergeriſſen und mit fortgenommen hätte. Dieſer 
Kiosk war mit ſo großer Kunſt gebaut, daß alle ſeine 
Theile auseinander gelegt, mit fortgenommen und in ſehr 
kurzer Zeit an einem andren Orte, nach dem Willen des 
Kaiſers, wieder zuſammengefügt werden konnten. 

Der Großkhan beſaß auch ein Geſtüte von zehntauſend 
Pferden und Stuten von blendender Weiße. Die Nach⸗ 
kommen Dſchengis⸗Khan's und eine Familie Namens 
Boriat, deren Mitglieder unter der Regierung Oſchengis 
durch Tapferkeiten und kühne Thaten eine ſolche Aus⸗ 
zeichnung verdient hatten, genoßen allein das außeror⸗ 
dentliche Privilegium, die Milch dieſer Stuten trinken zu 
dürfen. Allen dieſen weißen Pferden bezeugte man eine 
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fo große Achtung, daß, wenn fie in den königlichen Wiefen, 
oder Wäldern weideten, Niemand es gewagt hätte, in ihrer 
Nähe ſich zu zeigen, oder die Freiheit ihrer Bewegungen 
auf irgend welche Art zu ſtören. Heut zu Tage haben die 
Mongolen nicht mehr dieſelbe Verehrung für das weiße 
Pferd, wie damals. Zur Zeit, wo Rubruquis ſeine Reiſe 
machte, verſammelten die Tartaren am neunten Tage des 
Monats Mai alle weißen Stuten, die ſie finden konnten, 
um ſie zu opfern; die chriſtlichen Prieſter waren ſogar 
genöthigt, der Feier mit ihren Rauchfäſſern beizuwohnen. 
Man goß auf die Erde friſche Koomis aus, und ein großes 
Öffentliches Feſt folgte auf das Opfer. 

Marco Polo beſchreibt die Macht und die Pracht 
Kublai⸗Khan's ins Einzelne. Wie wir zu Anfang die⸗ 
ſes Kapitels ſagten, erregten dieſe Gegenſtände mehr 
als jeder andere die Neugierde ſeiner Landsleute und 
vielleicht bewahrte er noch, abgeſehen von dem Eindruck, 
den die Größe, welche den mongoliſchen Kaiſer umgab, 
auf ſeine jugendliche Phantaſie gemacht hatte, eine 
rührende Achtung für dieſen Herrn, von dem er ſo viele 
Beweiſe der Achtung, Freundſchaft und Auszeichnung er⸗ 
halten hatte. „Kublai⸗Khan,“ fagt er, „war von mitt⸗ 
lerer Größe, aber wohl gebaut und hatte eine ſchöne Ge⸗ 
ſichtsfarbe; er hatte vier Frauen vom erſten Rang und 
jede von ihnen trug den Titel einer Kaiſerin, hatte einen 
eigenen Hof und außer einer Menge Pagen und Ehren⸗ 
damen ein Gefolge von 300 Frauen von großer Schönheit, 
ſo daß die geſammte Zahl der zu ihrem Hofe gehörenden 
Perſonen ſich wenigſtens auf zehntauſend belief. a 

Außer dieſen vier Frauen hatte der Kaiſer noch eine 
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gewiſſe Anzahl Beiſchläferinnen, welche hauptſächlich aus 
einer Provinz der Tartarei, Ungut, genommen wurden, 
worin ſich eine Stadt gleichen Namens befand, welche 
vurch die ſchöne Geſichtsfarbe und die angenehmen Züge 
ihrer Bewohner berühmt war. Dieſe Provinz Ungut müſſe 
ohne Zweifel das Land der Uigur ſeyn, welche immer in 
phyſiſcher, geiftiger und moraliſcher Beziehung für erhaben 
über die anderen tartariſchen Nationen gehalten wurden. 
Von zwei zu zwei Jahren, oder nach Umſtänden auch öfter, 
kamen kaiſerliche Beamte in dieſe Provinz, um nach gewiſſen 
Geſchmacks⸗Grundſätzen, welche in ihren Inſtruktionen 
enthalten waren, vier- oder fünfhundert ihrer ſchöͤnſten 
jungen Mädchen auszuwählen. 

Während der Wintermonate wohnte Kublai⸗Khan 
immer in Camlalu (Khanbalikh) oder der königlichen 
Reſidenz (gegenwärtig Pekin), an der nordöſtlichen 
Gränze von Cathay; da aber der Kaifer die Anſicht feiner 
Aſtrologen theilte, welche meinten, dieſe Stadt werde ſich 
eines Tages gegen ſeine Autorität erheben, ſo beſchloß er, 
eine andere an dem ſüdlichen Ufer des Fluſſes zu gründen. 
Die neue Stadt erhielt den Namen Taidu (Ta tu, oder 
großes Hoflager); alle chineſiſchen Einwohner waren ver⸗ 
pflichtet, die alte Stadt zu verlaſſen und ſich in der neuen 
anſäſſig zu machen. Die beiden Hälften von Pekin, die 
durch den Fluß von einander getrennt waren, heißen noch 
heute die chineſiſche und die tartariſche Stadt. 

Taidu bildete ein vollſtändiges Quadrat von 24 
Stunden im Umfang, deſſen jede Seite alſo ſechs Stunden 
lang war. Die chineſiſchen und tartariſchen Städte ſind 
faft alle viereckig. Die Grundſätze der Lagerkunſt haben 
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dieſer Geſtalt, wie man vermuthet, den Vorzug ertheilt; 
aber es iſt möglich, daß die abergläubiſche Anhänglichkeit 
der Mongolen an die Zahl vier auch dazu beitragen konnte, 
dieſe Wahl zu treffen. Mauern aus Erde, die an ihrer 
Baſis zehn Fuß breit ſind, und welche gegen die Spitze 
zu ſchmäler werden, umgaben die ganze Stadt. Die Stra⸗ 
pen waren nach der Schnur angelegt, und fo gerade, daſt 
man, wenn man zu einem Thor hineintrat, das Thor 
ſehen konnte, das jenem auf der entgegengeſetzten Seite 
der Stadt korreſpondirte. Jede der Seiten des Vierecks hatte 
drei Hauptthore, die von einem prächtigen Palaſt beherrſcht 
waren, und an den vier Ecken der Umfangsmauern erhob 
ſich je eine für die Stadtwachen beſtimmte Kaſerne, welche 
für jedes Thor tauſend Mann betrug. 

Außen an den Mauern und vor jedem Thore hatten 
ſich zwölf große Vorſtädte von zwei bis drei Stunden 
Länge mit einer viel größern Einwohnerzahl als die Stadt 
ſelbſt erhoben. In jeder dieſer Vorſtädte befanden ſich 
zahlreiche Gaſthäuſer oder Karawanſeral's, wo die fremden 
Kaufleute wohnten; für jede Nation war ein beſonderes 
Viertel bezeichnet, es ſcheint aber, daß dieſe großen von 
Marco Polo beſchriebenen Vorſtädte ſich ſeit der Zeit, wo 
er ſie beſuchte, auffallend verkleinert haben. Denn wir 
leſen in der Erzählung des Sir Georges Staunton, daß 
die engliſche Geſandtſchaft, die ſich im Jahr 1793 nach 
Pekin begab, blos fünfzehn Minuten brauchte, um eine 
der Öftlichen Vorftädte, durch welche fie kam, zu durch⸗ 
ellen, und dreißig Minuten zum Durchgang durch die 
weſtliche Vorſtadt, durch welche ſie abging. 

Südlich von der neuen Stadt erhob ſich der große 
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Palaſt des Kublai⸗Khan, deſſen treue Befchreibuug ohne 
Zweifel mehr als einmal Marco Polo den Vorwurf der 
Uebertreibung zuzog; denn jemehr der Reichthum und 
der Aufwand des tartariſchen Kaiſers den der Könige Eu⸗ 
ropa's übertraf, um ſo weniger konnte die Einbildungs⸗ 
kraft der Europäer ſie begreifen. Dieſer Palaſt war in⸗ 
mitten eines weiten eingeſchloſſenen Vierecks aufgeführt, 
das durch eine Mauer und einen tiefen Graben gegen jedes 
Unternehmen von außen her gedeckt war; jede der Seiten 
dieſes Vierecks war in der Mitte von einem großen Thore 
unterbrochen und acht Stunden lang; dießſeits der äußern 
Mauer befand ſich eine andere in der Entfernung von 
einer Stunde, welche natürlich ein zweites eingeſchloſſenes 
Viereck bildete, von dem jede Seite ſieben Stunden lang war. 
Die Soldaten führten ihre kriegeriſchen Uebungen auf dem 
zwiſchen dieſen beiden Mauern befindlichen Platze aus. 
Dieſer innere Raum hatte drei Thore auf der nördlichen 
und eben ſo viele auf der ſüdlichen Seite; auf dieſen bei⸗ 
den Seiten war das mittlere Thor viel breiter und ſchöner 
als die beiden andern, da es ausſchließlich zum Gebrauche 
des Khan beſtimmt war; durch die andern ging aus und 
ein, wer wollte. Dieſe Gewohnheit, beſondere Thore für 
den alleinigen Gebrauch der königlichen Perſon zu behal⸗ 
ten, iſt allgemein unter den tartariſchen Nationen. 

Im zweiten abgeſchloſſenen Raum befand ſich ein 
dritter, der gleichfalls in beträchtlicher Entfernung lag 
und eine Quadratmeile enthielt; zwiſchen dieſem zweiten 
und dem dritten Raume war ein Park, der mit vielen 
verſchiedenen Bäumen geſchmückt und in Ueberfluß mit 
jeder Art Wildpret verſehen war. Auf den Ecken und in 
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der Mitte der innern Mauer erhoben ſich acht große Ge⸗ 
bäude, welche als Magazine und Niederlagen benutzt wur⸗ 
den. Endlich befand ſich in dieſem dritten Raume der 
Palaſt des Khan, der ſich von der nördlichen Mauer 
bis an die ſüdliche erſtreckte und alſo eine Meile in der 
Länge hatte. Indeſſen hatte man ganz um ihn herum 
einen Weg freigelaſſen, der für die Offiziere und Soldaten, 
die den Dienſt zu verſehen hatten, groß genug war. Dieſer 
Palaſt war der Beſchreibung des Marco Polo zufolge 
ſehr majeſtätiſch, hatte aber nur ein Stockwerk, ein Um⸗ 
ſtand, der ſeine ungeheure Ausdehnung wahrſcheinlicher 
macht. Eine Mauer von Stein, welche zwei Fuß breit war 
und das Ausſehen einer Terraſſe hatte, bildet den Umfang 
des Gebäudes. In Stein gehauene und vergoldete Drachen, 
Bildſäulen von Kriegern, Vögeln und wilden Thieren, ſo 
wie Gemälde von Schlachten ſchmückten das Innere der 
Säle und Gemächer. Die Decken glänzten von Gold und 
Gemälden; das Dach war mit mehreren Farben bemalt, 
roth, grau, himmelblau und violet und ſo feſt gebaut, vaß 
es viele Jahre halten konnte. Heutzutage ſind die chine⸗ 
ſiſchen Paläſte immer mit gelblackirten Ziegeln bedeckt: 
„Die Glasſcheiben der Fenſter in der kaiſerlichen Woh⸗ 
nung waren ſo zart und ſo fein gearbeitet,“ ſagt unſer 
Reiſender, „daß ſie ſo durchſichtig waren wie Criſtall.“ 
Indeſſen iſt nicht anzunehmen, daß die Chineſen um dieſe 
Zeit die Kunſt, Glas zu brennen, kannten. Dieſe durch⸗ 
ſichtigen Fenſterſcheiben, von denen Marco Polo ſpricht, 
waren wahrſcheinlich aus Talk oder einer andern Kalkart 
gemacht. Nicht weit von dem Palaſt erhob ſich ein künſt⸗ 
licher Erdhügel von hundert Fuß Höhe, der an ſeiner 


206 


Grundfläche eine Meile im Umkreis hatte und mit präch⸗ 
tigen grünen Bäumen angepflanzt war; denn ſo wie der 
Kaiſer von einem ſchönen Baum ſprechen horte, fo ließ 
er ihn, er mochte ſtehen wo er wollte, ausgraben und mit 
allen Wurzeln und der Erde, die daran hing, von Ele⸗ 
phanten auf dieſen Berg bringen, deſſen ewiges Grün 
ihm den Beinamen des grünen zugezogen hatte. In 
demſelben Raume befand ſich auch ein laufender Fluß, 
eine Waſſerleitung und ein Teich, der eine große Aus⸗ 
wahl vorzüglicher Fiſche enthielt, und mit Schwänen und 
andern Waſſervögeln bedeckt war. „Der Anblick des 
Ganges,“ ruft Marco Polo aus, „der Berg, der Teich, 
die Bäume und das Gebäude bilden ein eben ſo entzücken⸗ 
des, als wunderbares Gemälde.“ Dieſe Hügel ſind mit 
derſelben Bewunderung in der Erzählung von der Ge⸗ 
ſandtſchaft des Lord Macartney erwähnt. „Wir machten,“ 
ſagt Sir G. Staunton, „im Augeſicht der drei Thore, 
welche faſt den Mittelpunkt dieſer noͤrdlichen Seite der 
Mauer des Palaſtes einnehmen, Halt. Dieſe Mauer 
ſchien einen weiten Raum einzuſchließen, und dieſer Raum 
hängt nicht zuſammen, wie der, durch welchen wir ge⸗ 
kommen waren, ehe wir vor dieſer Mauer ankamen. Man 
bemerkt in der That mehrere ſteile Hügel und am Fuße 
dieſer Hügel große und tiefe mit Waſſer gefüllte Löcher. 
Aus dem Grund dieſer künſtlichen Seen mit abwechſelnden 
und unregelmäßigen Ufern erheben ſich einige kleine In⸗ 
ſeln, die mit reizenden Phantaſiegebäuden, welche mit 
Grün umgeben ſind, bedeckt ſind. Die erſten Paläſte 
des Kaiſers find auf Hügeln von verſchiedener Höhe aufs 
geführt. Endlich beſchatten große und ſchöne Bäume 
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Sommerwohnungen und Arbeits- oder Ruhe- Kabinete, 
welche die Gipfel der höchſten Anhöhen beherrſchen. Man 
glaubt ein bezaubertes Land zu ſehen.“ 


Sechstes Kapitel. 
Beifen des Karte Polo. (Fortſetzung.) 
China ⸗Manfi oder ſüdliches China. — Der König Fanfur. — 
Er wird vom Throne geſtürzt. — Eintreffen einer Prophe⸗ 
zeiung. — Marco Polo wird zum Gouverneur einer Stadt 
ernannt. — Belagerung von Sa⸗yan⸗Fu. — Dienfte der Poli. 
— Großer Handel von Sin: gui. — Der Fluß Kiang. — Die 
Stadt Kin: fai. — Ihre Größe. — Ihre Märkte, Kanäle und 
Brücken. — Ihre Bevölkerung. — Ihre Polizei. — Verkauf 
von Kindern. — Der Hafen Zaitun. — Porcellan⸗Manufak⸗ 
tur. — Chineſiſche Menſchenfreſſer. — Art, die wilden 
Thiere zu erſchrecken. — Zauberer. — Das Salz als Münze. 
— Biſam⸗Gazellen. — Beſchreibung der Krokodille. — Aber⸗ 
glaube von Carazan. — Gewohnheit, die Zähne zu vergolden. 
Japon iſt durch ſeine Reichthümer berühmt. — Die Tartaren 
verſuchen umſonſt, es zu erobern. — Beſtrafung der Generale. 
— Das Land Ciampa. — Groß⸗Java. — Klein⸗Java. — Die 
Rhinozeros. — Der Sagu. — Ceylan. — Der Rubin des Königs. 
— Sitten der Hindu. — Sanct Thomas. — Häfen von Arabien. 
Madagascas. — Rokh. — Abyſſinien. — Der Norden von Eu⸗ 
ropa. — Verdienſt des Marco Polo. — Die Miſſionare. — 
Johann von Montecorvino beſucht Perſien und Indien. — Be⸗ 
gibt ſich nach China. — Verlegenheit, die ihm die Neſtorianer 
bereiten. — Seine Erfolge. — Er bekehrt einen mongoliſchen 
Fürſten. — Seine großen Reifen. — Er wird zum Biſchof 
von Cambalu ernannt. 


Marco Polo war der erſte Europäer, der China 
beſuchte, und gewiß von allen Reiſenden, die auf 
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ihn folgten, beſaß keiner mehr, wie er, alle Fühig- 
keiten, die nöthig find, um eine vollkommene Kenntniß 
von dieſem Lande zu erhalten. Bei der Veröffentlichung 
feiner Reifen richtete ſich übrigens Marco Polo nach dem 
Geſchmack und den Gefühlen ſeiner Zeit, und die Furcht, 
ſeine Leſer nicht zu unterhalten, hieß ihn ohne Zwei⸗ 
fel eine beträchtliche Zahl ſeiner köſtlichſten Nachrichten 
weglaſſen. Die Pracht und der damalige Stand des kai⸗ 
ſerlichen Hofes, die Sitten und die militäriſche Organi⸗ 
ſation der Tartaren nehmen in ſeinem Werke einen viel 
größern Raum ein, als der Charakter, der Handel und 
die Induſtrie der Chineſen, welche indeſſen ohne allen 
Zweifel ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen hatten; denn 
im Laufe ſeiner Erzählung ſpricht er in dem Maße, als 
er von den Gränzen ver Tartarei gegen den Süden Chi- 
na's vorrückte, mit der immer wachſenden Bewunderung 
von den Künſten, dem Reichthum und der Bevölkerung 
dieſes Landes. 

Der nördliche Theil China's, oder verkeulg⸗ welcher 
nördlich vom Fluſſe Hoang ho oder dem gelben Fluſſe 
liegt, erhielt von ihm den Namen Khatai oder Kathay, 
und das ſüdlich von dieſem Fluſſe gelegene Land nennt er 
die Provinz Mang i. „Dieſe Provinz,“ ſagt er, „it die 
prächtigſte und reichſte, die in der orientaliſchen Welt be⸗ 
kannt iſt. Gegen das Jahr 1269 gehorchte ſie einem 
Fürſten mit Namen Fanfur, der viel reicher und mäch⸗ 
tiger war, als alle Könige, die in dieſem Lande während 
eines Zeitraums von einem Jahrhundert vor feiner Thron 
beſteigung geherrſcht hatten. Fanfur hatte einen ſehr fanf- 
ten und friedlichen Charakter; ſein Volk bewies ihm eine 
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ſolche Liebe, und die natürliche Stärke feines von breiten 
und tiefen Flüſſen umgebenen Landes war ſo groß, daß 
es ihm unmöglich ſchien, eine fremde Macht werde es je 
wagen, ihm den Krieg anzukündigen. So vernachläßigte 
er es, die kriegeriſchen Anlagen ſeiner Unterthanen zu nähren 
und aufzumuntern, und hatte, da er keinen Angriff fürchtete, 
nicht ein einziges Corps Reiterei in feinem ganzen Königs 
reich. Unter andern Beweiſen von der Güte dieſes Fürſten 
bemerkte Marco Polo, daß er auf eigne Koſten jährlich 
mehr als 20,000 Kinder retten und erziehen ließ, welche 
von ihren Müttern ausgeſetzt wurden, weil ſie zu arm 
waren, dieſelben zu ernähren. Man hat dieſe barbariſche 
Gewohnheit, die Kinder auszuſetzen oder lebendig zu be⸗ 
graben, lange Zeit in Zweifel gezogen; aber daß der 
venetianiſche Reiſende die Wahrheit geſprochen, iſt jetzt 
vollſtändig bewieſen durch das Zeugniß eines glaubwür⸗ 
digen neuen Reiſenden, der berechnet, daß in der Stadt 
Pekin allein alle Jahre gegen 9000 Kinder auf dieſe Art 
umkommen. ) 5 

Die friedliche und prachtliebende Gemüthsart Fan⸗ 
fur's bildete einen ſtarken Gegenſatz mit der des Kublai⸗ 
Khan, des Kaiſers der Tartaren, der nur kriegeriſche 
Unternehmungen liebte, und nur daran dachte, die Grän⸗ 
zen ſeiner Herrſchaft zu erweitern. Nachdem er alle nörb- 
lichen Provinzen ſich unterworfen hatte, beſchloß er, vas 
reiche Land Manji zu erobern und verſammelte in dieſer 
Abſicht eine zahlreiche Armee, Fußvolk und Reiterei, deren 
Oberbefehl er dem General Chin⸗ſan⸗ba⸗yan, d. h. Hun⸗ 
— — 

) Barrow, Voyages en Chine, p. 169. 

I. 2. Abthl. 14 
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dertauge, anvertraute. Die Kühnheit der Bewegungen die⸗ 
fes Generals und die Strenge, mit der er in allen Län⸗ 
dern, die ihm Widerſtand zu leiſten wagten, verfuhr, 
hatten bereits allen Chineſen großen Schrecken eingejagt. 
Als er endlich gegen die Stadt Kin⸗ſai, die Reſidenz Fan⸗ 
fur's, anrückte, flüchtete ſich dieſer, beſorgt für feine eigene 
Sicherheit, auf eine Flotte, die ſchon ſeit lange beſtimmt 
war, ihm in einem ähnlichen Unfall zur Zuflucht zu 
dienen. Nachdem er alle feine Schaͤtze und koſtbaren Gegen⸗ 
ſtände eingeſchifft hatte, vertraute der unglückliche Mo⸗ 
narch die Regierung der Stadt der Königin an, mit dem 
Befehle, dieſelbe bis aufs Aeußerſte zu vertheidigen, und 
in der Ueberzeugung, ihr Geſchlecht werde ſie in dem Fall 
ſchützen, daß ſie in die Hände ihrer Feinde fallen ſollte. 
Er ging hierauf unter Segel und flüchtete ſich auf gewiſſe 
Inſeln, auf welchen ſich als uneinnehmbar bekannte Feſtun⸗ 
gen befanden, und wo er ſich bis zu ſeinem Tode auf⸗ 
hielt. Als die Königin ſich ſo ſich ſelbſt überlaſſen ſah, 
erfuhr ſie, daß die Aſtrologen einſt ihrem Gemahle vor⸗ 
hergeſagt hatten, er könne blos von einem Anführer mit 
hundert Augen ſeiner Krone beraubt werden. Da ſie nun 
aber überzeugt war, daß ein ſolcher Fall nie eintreten 
könne, vertheidigte fie die Stadt muthvoll, obgleich ſich ihre 
Hilfsquellen von Tag zu Tag verminderten. Eines Mor⸗ 
gens erkundigte ſie ſich nach dem Namen des Oberbefehls⸗ 
habers der feindlichen Armee, und da erfuhr ſie dann, daß 
er Chin⸗ſan⸗ ba ⸗ pan heiße. Da fie nun ſah, daß dieſer 
General derjenige ſey, der nach der Prophezeiung der 
Aſtrologen ihren Gemahl vom Throne ſtoßen werde, ſo 
verſuchte ſie keinen fernern Widerſtand zu leiſten, ſondern 
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ergab ſich alsbald. Wie die Tartaren einmal im Beſitz 
der Hauptſtadt waren, unterwarfen ſie ſich ohne Mühe 
die übrigen Provinzen. Kublai⸗Khan behandelte die ges 
fangene Königin mit der größten Auszeichnung und ſetzte 
ihr einen der Würde ihres alten Rangs gemäßen Ge⸗ 
halt aus. 

Marco Polo beſchreibt die erſten Städte, durch die 
er auf ſeiner Reiſe von Hoang-ho in den Süden von 
China kam, eine nach der andern. Er gibt uns einige 
koſtbare Einzelheiten über ihre Induſtrie, ihre Bevölke⸗ 
rung und Salzwerke, welche dem Khan faſt fabelhafte 
Einkünfte abwarfen. 

Während Marco Polo von einer dieſer Städte ſpricht, 
erzählt er folgende intereſſante Aneedote: „Wenn man in 
fünöftlicher Richtung von Chin ⸗gui fortgeht, kommt 
man in die wichtige Stadt Pan⸗gui) welche vielleicht 
für eine Stadt vom erſten Rang gehalten werden kann, 
da ſie über 27 andere Städte die Oberhoheit hat; ſie 
gehört zum Gebiete des Großkhan. Die Bewohner ſind 
Götzendiener und leben vom Handel und mechaniſchen 
Künſlen; fie fabriciren Waffen und alle Arten von Kriegs- 
werkzeugen. In dieſem Theile des Landes liegen auch 
immer viele Truppen. Pan⸗gui iſt die Reſidenz eines der 
zwölf Edlen, welchen Seine Majeſtät die Regierung der 
Provinzen anvertraut, und auf beſondern Befehl Seiner 
Majeſtät übte Marco Polo drei Jahre lang die Func⸗ 
tionen eines Gouverneurs dieſer Stadt, anſtatt eines 
dieſer Edlen aus.“ So beſcheiden und nebenbei erwähnt 
er der hohen Ehrenſtelle, die ihm anvertraut war, eine 
Ehrenſtelle, welche die Formen und die Hofſitte der 
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chineſiſchen Regierung gegenwärtig keinem Ausländer 
mehr übertragen ließen. Aber obgleich Kublai⸗Khan im 
Allgemeinen die Gebräuche der unterworfenen Vöͤlker⸗ 
ſchaften achtete, fo übertrug er dennoch Häufig die hoͤch⸗ 
ſten Aemter des Königreichs würdigen Ausländern. 

Die Erzählung unſers Schriftſtellers enthält noch 
eine andere Aneedote, in welcher fein Vater und fein 
Oheim eine bedeutende Rolle ſpielen. Die Stadt Sa⸗ 
vyan⸗ fu, eine in der Provinz Manji gelegene, ſehr feſte 
und wichtige Stadt, benutzte ihre vortheilhafte Lage, und 
widerſtand allen Unternehmen der Tartaren drei volle 
Jahre lang. Die Belagerungsarmee konnte ſich nur von 
der Nordſeite Sa⸗yan⸗ fu nähern, indem die drei übri⸗ 
gen von Kanälen umgeben waren, über welche ſich die 
Belagerten trotz der Wachſamkeit ihrer Feinde immer 
wieder mit allem Nothwendigen verſahen. Der Khan war 
ſehr darniedergeſchlagen darüber, daß ſeine ſiegreichen 
Heere ſo vor dieſer Stadt aufgehalten waren. Als die 
Brüder Nicolo und Maffio Polo dies erfuhren, ſchlugen 
ſie dem Khan vor, Maſchinen zu bauen, ähnlich denen, welche 
man in ihrem Lande gebrauchte, und womit man Steine 
von 300 Pfund Gewicht in die Luft ſchleudern könnte. 
Mit ihrer Hilfe würden die Mauern und Beſeſtigungs⸗ 
werke der belagerten Stadt bald zerſtört ſeyn. Der Khan 
nahm ihr Anerbieten eiligft an. Einige neſtorianiſche 
Chriſten, welche als geſchickte Künſtler erkannt wurden, 
arbeiteten unter ihren Befehlen. In kurzer Zeit waren 
die Katapulten vollendet und gegen die belagerte Stadt 
mit ſolchem Erfolg in Anwendung gebracht, daß ſie bald 
ſich zu übergeben gezwungen war. Dieſer dem Kaiſer von 
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den Poli erwieſene Dienſt trug viel dazu bei, den Ruf 
und das Anſehen, das ſie bei Hof genoſſen, zu erhöhen. 
In der Entfernung von vierzehn Tagreiſen ſüd⸗ 
öſtlich von Sa⸗yan⸗ fu liegt die Stadt Sin⸗ gui, welche, 
obgleich ſie nicht ſehr groß war, doch bedeutenden Handel 
trieb. Sie verdankt, ſagt Marco Polo, die wahrhaft 
übermäßige Anzahl ihrer Schiffe ihrer Lage am Kiang, 
dem breiteſten Fluſſe der Welt; denn an gewiſſen Stellen 
iſt ein Ufer ſechs, acht, ſelbſt zehn Meilen vom andern ent⸗ 
fernt. Man braucht etwa hundert Tage, um den Ort zu 
erreichen, wo dieſer Fluß ſich ins Meer ergießt. Der Kiang 
nimmt eine ungeheure Anzahl anderer ſchiffbarer Flüſſe 
auf, die in entfernten Ländern entſpringen. Mehr als 
zweihundert Städte und Provinzen ziehen Vortheil aus 
ſeiner Beſchiffung, durch welche eine ſolche Maſſe Waaren 
verführt wird, daß denen, welche ſich nicht ſelbſt von der 
Wahrheit der Angabe überzeugen koͤnnen, die Summe 
derſelben unglaublich ſcheinen möchte; betrachtet man aber 
die Länge ſeines Laufes und die Menge ſeiner Zuflüſſe, ſo 
darf man ſich nicht wundern, daß es unmöglich iſt, die 
Menge und den Werth „aller von allen Seiten in dieſes 
Land geführten Waaren“ zu berechnen. Indeſſen fügt 
Marco Polo bei, daß der Hauptartikel dieſes großen in⸗ 
nern Handels das Salz war, das auf dem Kiang und 
deſſen Nebenflüſſen in alle an ihren Ufern gelegene Städte 
geführt wurde, und daß dieſe Städte es an alle Orte im 
Innern der Provinzen vertheilten. Er verſichert, daß er 
eines Tags in Sin⸗gui wenigſtens 5000 Schiffe zählte, 
und in andern Häfen des Kiang oft eine viel beträcht⸗ 
lichere Anzahl liege. Alle dieſe Schiffe hatten eine Art Ver⸗ 
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veck, einen Maſt und ein Segel; ihre Ladung variirte von 
4 bis 12,000 venetianiſchen Cantari, d. h. von 2 bis 
6000 Tonnen. Sie bedienten ſich keiner hänfener Seile, 
außer zu dem nothwendigen Tauwerk. Die Schlepptaue 
beſtanden aus Rohr oder Bambus, die ihrer ganzen Länge 
nach in kleinen Streifen geſpalten und fo zuſammen ges 
dreht waren, daß ſie ſtarke Seile von 300 Fuß Länge 
bildeten. An dieſen Seilen zogen Pferde die Schiffe an 
den Ufern hinauf. Jedes Fahrzeug führte zehn oder zwölf 
ſolcher Thiere mit ſich, um ſie zu dem angegebenen Zweck 
zu verwenden. Die Ufer des großen Fluſſes Kiang waren 
ſo mit Dorfſchaften bedeckt, daß ſie eine ununterbrochene 
Linie bildeten; hier und da erhoben ſich aus dem Grunde 
des Waſſers Hügel und Felſen, die bis an die Spitze 
mit Götzentempeln und andern bemerkenswerthen Ge⸗ 
bäuden bedeckt waren. 

Namentlich aber läßt Marco Polo die Bewun⸗ 
derung und das Erſtaunen, das ihm die ungeheuere Bes 
völkerung und der innere Handel China's einflösten, in 
feiner Beſchreibung von Kin-Sai hervortreten. Dieſe 
Stadt, die alte Hauptſtadt des ſüdlichen China, heißt 
Hang⸗cheu. Aber Mareo Polo ſcheint aus Irrthum 
ihren gewöhnlichen Beinamen für ihren rechten gehalten 
zu haben. — „Nach einer Reiſe von drei Tagen kommt 
man von Va⸗gin in die große und prächtige Stadt 
Kin⸗ſai, ein Name, welcher jo viel bedeutet, als him m⸗ 
liſche Stadt, und den ſie ihrer Ueberlegenheit 
über alle andern Städte der Welt in Beziehung auf 
Größe und Schönheit und ihrem Ueberfluß an ſolchen 
Ergöoͤtzlichkeiten zu verdanken hat, welche die Einwohner 
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glauben laſſen, ſie feyen ſchon im Paradies.“ Er erklärt, 
daß er dieſe Stadt oft beſucht, ſich von den geringſten 
Umſtänden, die ſie betreffen, unterrichtet, und mit der 
größten Sorgfalt ſeine Beobachtungen aufgezeichnet habe. 
Doch iſt es unmöglich, der Verſicherung Glauben zu 
ſchenken, daß nach den gewöhnlichen Berechnungen die 
Stadt Kin⸗ſai 1000 Meilen im Umfang habe. Der 
Umfang von Hang ⸗cheu beträgt heut zu Tage nach den 
übertriebenſten Annahmen nicht mehr als 18 bis 20 Mei⸗ 
len. In allen andern Punkten haben die Beſchreibungen 
neuerer Reiſenden ſeine Erzählung beſtätigt. Auf einer 
Seite der Stadt befindet ſich ein durch die Reinheit ſeines 
Waſſers und die maleriſchen Landſchaften feiner Ufer bes 
merkenswerther See; auf der andern fließt ein vier Meilen 
breiter Fluß, der gegen das Meer hin, ſo weit das Auge 
reichen kann, von einem prächtigen Geſtade eingeſchloſ⸗ 
ſen iſt. Unzählige Kanäle durchſchneiden die Stadt nach 
allen Richtungen und ſcheinen ſchon zu der Zeit, da 
Marco Polo Kin⸗ſai beſuchte, den Fluß mit dem See 
verbunden zu haben. 

Nach ſeiner Behauptung betrug die Zahl der 
Brücken 12,000; diejenigen, welche über die Hauptkanäle 
geſchlagen waren und auf welche die großen Straßen 
zuliefen, hatten ſo hohe und gut gebaute Bögen, daß 
die Schiffe unten durchfahren konnten, während Wagen 
und Pferde oben darüber gingen. Die Details, die 
er uns hinſichtlich der Größe von Kin ⸗ſai oder Hang⸗ 
cheu gibt, überſteigen bei weiten alle Angaben moderner 
Reiſenden. Da aber dieſe Stadt früher die königliche 
Reſidenz und Hauptſtadt des Reichs war, fo kann es 
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ſeyn, daß fie zu einer gewiſſen Zeit viel größer und 
bevölkerter war, als heut zu Tage. Marco Polos jagt 
uns, daß zehn Plätze oder vielmehr zehn Hauptmärkte 
darin waren, von denen jeder ½ Meile lang und vom 
andern vier Meilen entfernt war. Auf ihnen verſam⸗ 
melten ſich dreimal in der Woche 40 bis 50,000 Men⸗ 
ſchen, um Handel zu treiben. Große Kanäle führten 
vom Fluſſe an dieſe Märkte, an deren Ufern ſich große 
Gebäude von Stein erhoben, welche für die Kaufleute 
aus Indien oder andern fernen Ländern zu Magazinen 
beſtimmt waren. 

Bei der Beſchreibung von Kin⸗ſai gibt uns Marco 
Polo auch mehreres Nähere über die Sitten der Chineſen 
und die Polizei der Stadt. Er bemerkt z. B., daß alle 
zu den untern Volksklaſſen gehörenden Perſonen ſich kein 
Gewiſſen daraus machten, noch ſo unreines Fleiſch zu 
eſſen; ein Nationalzug, der zu allen Zeiten den Reiſenden 
aufgefallen iſt. Die Chineſen verſchlingen mit demſelben 
Appetit das Fleiſch eines Ochſen, wie das eines Kameels, 
das eines Hammels, wie das eines Eſels; aber diejenigen 
vierfüßigen Thiere, welche ihren Unterhalt in der Nähe 
menſchlicher Wohnungen finden und ſuchen, wie Schweine 
und Hunde, ſind die hauptſächliche thieriſche Nahrung 
und werden öffentlich auf allen Märkten verkauft. — 

Marco Polo befand ſich zu der Zeit in Kin⸗ſai, wo die 
Regierung den jährlichen Bericht über das Budget der Ein⸗ 
nahmen und die Zählung der Einwohner erhielt; ſo erfuhr 
er, daß die Bevölkerung der Stadt ſich auf 160 Feuer⸗ 
Toman belief. Ein Toman beſteht aus 10,000 Familien, 
woraus folgt, daß in der ganzen Stadt 1,600,000 Familien 
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ſich befinden mußten. Dieſe ganze Bevölkerung hatte 
nur eine einzige Kirche von neſtorianiſchen Chriſten. 
Eine ſolche Anzahl von Familien in einer einzigen Stadt 
mag vielleicht übertrieben erſcheinen, aber man darf nicht 
vergeſſen, daß die Einwohnerzahl einer alten chineſiſchen 
Hauptſtadt in keiner Hinſicht mit der einer neuern Stadt 
verglichen werden kann. Noch heute ſoll Kin =fai oder 
Hang cheu faſt ebenſoviele Einwohner zählen, als Pekin, 
deſſen Einwohnerzahl man auf etwa 3,000,000 ſchätzt, 
obgleich es weder ein Hafen, noch ein Handels- oder Ge⸗ 
werbe Platz, oder auch nur ein Ort des Vergnügens iſt. 
Jeder Familienvater oder Hauseigenthümer muß an ſeine 
Hausthüre eine Schrift anſchlagen, worauf der Name 
und das Geſchlecht aller Familienmitglieder, ſowie auch 
die Zahl ſeiner Pferde angegeben iſt. Auf dieſe Art 
kennen die Öffentlichen Beamten die Einwohnerzahl und 
die Hülfsquellen der in ihren verſchiedenen Bezirken ge⸗ 
legenen Ländereien immer genau. Unſer Reiſender be⸗ 
merkte auch, daß die Armen, welche die Bedürfniſſe ihrer 
Familie unmöglich befriedigen konnten, die Gewohnheit 
hatten, ihre Kinder an reiche Leute zu verkaufen, da⸗ 
mit ſie beſſer genährt und erzogen würden. Fünfund⸗ 
zwanzig Meilen von Kin⸗ſai, an der Mündung des 
Fluſſes, der durch daſſelbe fließt, lag der große Hafen 
Ganpu oder Canfu, welchen einige neuere Reiſenden 
in dem jetzigen Ning po, einem der drei chineſiſchen 
Häfen, welche Handelsverbindungen mit fremden Ländern 
unterhalten, haben wiederfinden wollen. — Marco 
Polo bemerkt, daß man von der großen Handelsſtadt 
Zaitun eine ſo beträchtliche Menge Pfeffer einführte, 
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als vielleicht nicht der zehnte Theil davon in Alexandria 
zur Verproviantirung des weſtlichen Europa eingeſchifft 
wurde. Indem er von der außerordentlichen Conſumtion 
dieſes Gewürzes ſpricht, erzählt er, daß die Stadt Kin⸗ 
fai allein jedes Jahr 2000 Tonnen davon verbrauchte; 
aber es iſt anzunehmen, daß er hier die eingeführte 
Quantität mit der verwechſelt, welche in der That ver⸗ 
braucht wurde. Die Stadt Zaitun war an einem Arme 
des Fluſſes Kin⸗ſai erbaut; an dem Zuſammenfluß von 
deſſen zwei Armen ſtand die Stadt Tingui, welche durch 
ihre Manufacturen von feinem Porcellan berühmt war. 
Man machte in dieſer Gegend große Haufen von Poreel⸗ 
lan⸗Erde, die man unberührt 40 Jahre lang der Ein⸗ 
wirkung der Atmoſphäre ausgeſetzt liegen ließ. Dieſe 
ſo gereinigte Erde war zur Verarbeitung ſehr tauglich, 
und in dieſem Vorbereitungszuſtande hinterließen Eltern 
dieſe Erde oft ihren Kindern und Enkeln als ihr einziges 
Vermögen. Dies iſt das einzigemal, daß Mareo Polo 
in ſeinem Werke der bemerkenswertheſten Induſtrie der 
Chineſen erwähnt. Aber man kann annehmen, daß er, 
da er ſo lange Zeit in China gelebt hatte, das feine Por⸗ 
cellan wohl nicht für eine Seltenheit hielt und ſich be⸗ 
gnügte, in der kurzen Zuſammenſtellung, die er von ſeinen 
Reifen gab, deſſelben blos ganz kurz zu erwähnen. Ein 
ähnlicher aber weniger einleuchtender Grund mußte ihn 
hindern, von dem Gebrauche des Thees zu ſprechen, der 
feiner Aufmerkſamkeit weder als große Einnahmsquelle, 
noch als bemerkenswerthe Nationalgewohnheit entgehen 
konnte. Dieſe Lücke war von jeher der Hauptbeweis für 
Diejenigen, welche die Aechtheit ſeiner Erzählung und 
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die Wahrheit feiner Reifen läugneten. Aber feine allge 
meine Wahrhaftigkeit ift fo klar und vollſtändig von den 
gelehrteſten Kritikern erwieſen, daß ſein Stillſchweigen in 
Beziehung auf den Gebrauch des Thees der Unvollkom⸗ 
menheit ſeiner Noten und den traurigen Umſtänden zu⸗ 
zuſchreiben iſt, in welcher er in aller Eile die Erzählung, 
welche wir heut zu Tage noch beſitzen, niederſchrieb. — 
Die Provinz Koncha, deren Hauptſtadt Fu ⸗ glu 
hieß, begränzte das Vice- Königreich Kin- ſai. Dieſes 
reiche und bevölkerte Land brachte Ueberfluß an Saffran 
und Ingwer hervor; aber unſer Verfaſſer ſpricht in wahr⸗ 
haft ſonderbaren Ausdrücken von ſeinen Bewohnern: 
„Sie haben die Gewohnheit, Menſchenfleiſch zu eſſen, 
und finden es viel zarter, als anderes, vorausgeſetzt naͤm⸗ 
lich, daß die Perſon, die ſie verzehren, nicht an einer 
Krankheit geſtorben iſt. Wenn ſie in den Krieg ziehen, 
laſſen ſie ihre Haare unordentlich um ihre Ohren flattern 
und bemalen ſich das Geſicht mit einer glänzenden blauen 
Farbe. Sie ſind ſo wild, daß, menn ſie ihre Feinde im 
Gefechte tödten, ſie ihr Blut zu trinken eilen und darnach 
ihr Fleiſch verzehren.“ Es iſt zu bemerken, daß die an⸗ 
geführte Stelle ſich nicht auf die verweichlichten Chineſen 
beziehen kann, und man hat deßhalb angenommen, 
Marco Polo habe irrthümlich in dieſen Theil ſeines 
Werks eine Beſchreibung der Battas, eines in Sumatra 
wohnenden wilden Stammes, gebracht. Aber woher 
kommt eine ſolche Verwechſelung? Scheint es nicht, 
als habe er wirklich die Abſicht gehabt, die Chineſen an⸗ 
zuklagen, daß ſie Menſchenfleiſch eſſen, und ſein Gedächt⸗ 
niß habe ihn zugleich an die kriegeriſchen Kannibalen 
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von Sumatra erinnert? Wir haben in einem frühern 
Kapitel geſehen, daß die arabiſchen Reiſenden des neunten 
Jahrhunderts die Bewohner China's deſſelben Verbre⸗ 
chens anklagten. 

Marco Polo reiste, wie es ſcheint, in den an der 
weſtlichen Gränze von China gelegenen Provinzen, welche 
noch kein anderer Europäer vor ihm beſucht hatte. Die 
Hochebnen von Tibeth enthalten Wüſten, welche von 
Löwen und andern wilden Thieren bevölkert und fo groß 
ſind, daß man zwanzig Tage, um dadurch zu reiſen, 
braucht. Rohre von bedeutender Höhe, vielleicht Bam⸗ 
bus, wuchſen in Ueberfluß auf überall im Lande 
und unſere Reiſenden zündeten damit und mit grünen 
Roſenſträuchen, wenn ſie die Nacht unter freiem Himmel 
zubrachten, ein großes Feuer an, das durch ſein auf meh⸗ 
rere Meilen in der Runde hörbares Kniſtern die wilden 
Thiere erſchreckte. Die Bewohner von Tibeth galten 
damals für die geſchickteſten Schwarzkünſtler auf der 
Welt. Sie konnten Stürme mit Blitz und Donner er⸗ 
regen und andere wunderbare Erſcheinungen verurfachen. 
In der Provinz Ka⸗in⸗du, die an Tibet gränzt, war ein 
Bergwerk auf Türkiſen und ein Salzſee, in welchem man 
viele Perlen fiſchte; kleine Salzkörner, die etwa 20 Cen⸗ 
times ſchwer waren, bildeten die gebräuchliche Münze des 
Landes. Heerden von Biſamziegen fand man auf allen 
Höhen und ſie waren ſo zahlreich, daß ſie auf mehrere 
Meilen die Atmofphäre mit ihrem Dunſte erfüllten. 

Die Provinz Carazan war durch Krokodile und 
Alligators unſicher. Von ihnen gibt uns Marco Polo 
folgende Beſchreibung: „Man findet hier große Schlangen 
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von zehn Fuß Länge und einem Umfang von zehn Pal⸗ 
men in der Nähe des Kopfes; dieſe Schlangen haben 
kurze Tatzen, die mit drei Klauen, wie die der Tiger, ver⸗ 
ſehen ſind; ihre Augen ſind ſehr groß und glänzend, ihr 
Rachen weit genug, um einen ganzen Menſchen ver⸗ 
ſchlucken zu können, ihre Zähne ſind ebenfalls groß und 
ſpitzig; kurz, ihr ganzes Aeußere iſt ſo fürchterlich, daß 
kein Menſch, kein Thier ſich ihnen ohne Furcht nähern 
kann.“ a 

Vor ihrer Unterjochung durch den tartariſchen Kai⸗ 
ſer hatten die Bewohner von Carazan die Gewohnheit, 
alle Fremden von einigermaßen intellectuellen oder phyſi⸗ 
ſchen Gaben zu tödten, in dem Glauben, ihre Seele bleibe 
mit allen ihren Eigenſchaften in ihrer Familie. 

In der Provinz Kankandan bedeckten Männer und 
Frauen ihre Zähne mit kleinen, ſehr dünnen Goldpplätt⸗ 
chen, und tätowirten ſich die Arme und Füße. Der Ge- 
brauch, die Zähne z olden oder fie ſchwarz zu malen, 
ſcheint bei den malayiſchen Nationen ein eigenthümlicher 
Gebrauch geweſen zu ſeyn. Wenn in Kankandan eine 
Frau niederkam, legte ſich ihr Mann alsbald ins Bett, 
blieb fünf Tage lang, wie wenn er krank wäre, darin 
und empfing die Glückwünſche ſeiner Verwandten und 
Freunde. Dieſe ſonderbare Gewohnheit iſt auch bei den 
Tibareni in den Bergen Armeniens bemerkt worden. 

Marco Polo war der erſte Relſende, der Europa 
mit den japaniſchen Inſeln bekannt machte und ſeine ge⸗ 
naue Bezeichnung morgenländiſcher, ſo entfernter Gegen⸗ 
den hatte, wie man ſpäter ſehen wird, gewichtigen Ein⸗ 
ſluß auf die Seeunternehmungen des fünfzehnten Jahr⸗ 
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hunderts: „Zipangu,“ jagt er, „iſt eine Inſel, die etwa 
1500 Meilen von der Küſte von Manfi entfernt iſt.“ 
Der Name Zipangu kommt offenbar von dem chineſiſchen 
Worte Ge⸗pen⸗kue her, wie das Königreich Japan 
heißt. „Die Bewohner,“ führt er weiter fort, „haben 
eine ſchöne Hautfarbe, ſind wohl gebaut und civiliſirt. 
Sie beſitzen Ueberfluß an allen edlen Metallen. Der 
König hatte das Dach ſeines Palaſtes mit Goldplatten 
bedecken laſſen, ganz ſo, wie wir unſere Häuſer oder 
vielmehr Kirchen mit Bleiplatten decken. Das Getäfel 
der Säle iſt ebenfalls von Gold und mehrere Gemächer 
enthalten kleine Tiſche von reinem Golde; endlich ſind 
auch die Fenſter mit Verzierungen von demſelben Metalle 
geſchmückt. 

Der Ruf Japan's und ſeines unendlichen Reich⸗ 
thums beſtimmten den tartariſchen Kaiſer Kublar Khan, 
die Eroberung deſſelben zu verſuchen. Die Expedition 
betrat die Inſel ohne den geringſten Unfall und eroberte 
eine Feſtung im Sturm, deren Beſatzung die Uebergabe 
verweigert hatte. Sie mußte dafür über die Klinge 
ſpringen; aber ſie konnten mit ihren Degen nicht mehr 
als acht dieſer Unglücklichen tödten, da ein in ihrem 
rechten Arm zwiſchen Haut und Fleiſch befindliches Amu⸗ 
lett ſie gegen Eiſen hieb⸗ und ſtichfeſt machte. Als fie 
dies erfuhren, ſchlugen ſie dieſelben mit Keulen zu todt. 
Kurz darauf erhob ſich ein heftiger Sturm, der den 
größten Theil der tartariſchen Flotte zerſtörte. Die Ad⸗ 
mirale kehrten nach China zurück und die auf der Infel 
zurückgelaſſenen Soldaten mußten ſich bald den Einge⸗ 
bornen ergeben. Als der Großkhan einige Jahr nachher 
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erfuhr, der unglückliche Ausgang dieſer Expedition fey 
den Zerwürfniſſen zwiſchen den beiden Admiralen zuzu⸗ 
ſchreiben, ließ er einem den Kopf abſchlagen und ſchickte 
den andern auf die wilde Inſel Zorza. Hier werden die 
Staatsverbrecher auf folgende Art hingerichtet: Man 
wickelt ſie, die beiden Arme an den Leib gebunden, in eine 
friſche Büffelhaut ein, welche man dann feft zuſammennäht. 
Wenn dieſe Haut trocknet, ſo ſchnürt ſie den Körper des 
Verbrechers mit ſolcher Gewalt zuſammen, daß der Unglück⸗ 
liche nicht im Stande iſt, eine Bewegung zu machen, 
und ſo auf langſame und grauſame Art den Tod findet. 
Die Unternehmung der Tartaren auf Japan fand im 
Jahre 1264, einige Jahre vor der Ankunft Marco Polo's 
am Hofe des Großkhans, Statt. 

Hätte dieſe Feindſchaft nicht zwiſchen den Tartaren 
und den Japaneſen beſtanden, ſo hätte vielleicht der vene⸗ 
tianiſche Reiſende das letztere Volk, das er ſonſt als 
civiliſirt ſchildert, des Kannibalismus nicht angeklagt. 
„Der Leſer muß wiſſen,“ ſagt er, „daß die Götzendiener 
dieſer Inſel, wenn ſie ſich eines Feindes bemächtigen, der 
kein Löſegeld zahlen kann, ihre Verwandten und Freunde 
einladen, ihren Gefangenen tödten, kochen und ſeinen 
Leichnam bei einem Feſtmahle verzehren, wobei ſie ver⸗ 
ſichern, daß ſie kein en. Fleiſch als Menſchen⸗ 
fleiſch kennen.“ 

Süblich von Japan war das Meer Chin oder das 
chineſiſche Meer, in dem ſich, nach Erkundigungen, die er 
einzog, nicht weniger als 7440 Inſeln befinden, die 
größtentheils bewohnt waren, Spezereien im Ueberſluß 
hervorbrachten und großen Handel mit einander trieben 
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Nach einer Fahrt von 1500 Meilen ſüdweſtlich über den 
Golf von Yunan landete Marco Polo in der Provinz 
Ziamba oder Ciampa, die ſüdlich von Cochinchina lag 
und dem Großkhan einen Tribut von Elephanten und 
Aloe zahlte. Dieſes Land beſuchte er im Jahre 1280, 
zu welcher Zeit der König 325 Kinder beiderlei Geſchlechs 
hatte. Die Inſel Java, die er ebenfalls beſuchte und 
als die größte Inſel der Welt anſieht, da ſie 3000 Meilen 
im Umfang hatte, beſtimmt er in einer Entfernung von 
1500 Meilen im Südweſten von Ciampa. Die Details, 
die er uns über dieſe Inſel mittheilt, laſſen nicht genau 
beſtimmen, ob er von Borneo oder dem heutigen Java 
ſprechen will; noch ſchwerer aber iſt zu errathen, welches 
die Inſeln ſind, die er mit Sondur, Condur und 
Boeach oder Loeach bezeichnet. Klein= Java, wo er 
fünf Monate lang wohnte und das unbeſtreitbar Su⸗ 
matra iſt, war in acht Königreiche getheilt, von denen 
er ſechs beſuchte; eines davon, das Samara oder Sa: 
matra hieß, gab der ganzen Inſel den Namen, und ein 
anderes war das Lambri oder Lamery der arabiſchen 
Geographen. 

Unter den Seltenfeiten dieſes Landes zühlt Marco 
Polo das Rhinozeros auf, dem er indeſſen den Namen 
Einhorn gibt. „Dieſe Thiere ſind nicht ſo groß, wie die 
Clephanten und ihre Füße und Haut gleichen denen 
des Büffels.“ Mit Unrecht nimmt er an, das Horn des 
Rhinozeros ſtehe mitten auf der Stirn. „Sein Kopf 
gleicht dem eines Schweines, und es hängt ihn immer 
zur Erde. Das Thier ſelbſt iſt unreinlich, wälzt ſich 
gern im Koth und gleicht dem, das man im andern 
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Theile der Welt findet, gar wenig.“ In dem Königreich 
Fanfur auf Sumatra bereitete man eine Art Mehl aus 
dem mit Waſſer zu einem Teige angemachten Mark eines 
Baumes, den man nachher zwiſchen Baumſtämmen zer⸗ 
malmte. „Ich brachte einige ſolche Teigkuchen nach Ve⸗ 
nedig,“ ſagt er, „und ſie hatten faſt den Geſchmack von 
Gerſtenbrod.“ Der Baum, von dem Marco Polo ſpricht, 
iſt offenbar der einhäuſige Palmbaum und die aus deſſen 
Mark bereiteten Kuchen ſind Sago. 

Er erwähnt auch der Inſeln Nicobar und Andaman, 
von denen aus er ſich nach Ceylan begibt, das vermöge 
ſeiner Größe, wie er ſagt, in beſſerer Lage iſt, als jede 
andere Inſel der Welt. „Sie hat 24,000 Meilen im 
Umfange; nach dem Volksglauben untergruben die Or⸗ 
kane aus dem Norden allmälig die Berge und warfen 
ſie ins Meer, ſo daß die Inſel kleiner wurde.“ Marco 
Polo ſpricht auch von einem großen Rubin, den der 
König beſaß, und der durch feine Größe, Dichtigkeit, 
Glanz und Reinheit ſehr berühmt war. Kublar⸗Khan 
bot dafür den Werth einer ganzen Stadt; aber der König 
von Candy erklärte, einen ihm von ſeinen Vorfahren 
hinterlaſſenen ſo köſtlichen Edelſtein um keinen Preis ab⸗ 
zutreten. 

Von Ceylan aus ging Marco Polo nach der Halb⸗ 
inſel Indien, und obgleich er dieſes Land nicht ſehr weit 
ins Innere hinein kennt, ſo gibt er uns doch eine ziemlich 
umſtändliche Beſchreibung von ſeinen hauptſächlichſten 
Wundern. Die Brahminen oder Abrajamin ſchildert 
er nicht nur als die religidſe Kaſte der Religion, ſondern 
auch als eine Gemeinde von Weiſen und Zauberern. 

I. 2. Abthl. 15 
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Ohne ihren Beiſtand iſt die Perlenſiſcherei unmöglich, 
da ſie allein die Meerungeheuer zähmen können. In 
dieſem Theile Indiens waren Pferde ſelten. Im drei⸗ 
zehnten Jahrhundert führte man ſie aus Arabien und 
Perſien, wie auch heute noch, ein, und nährte ſie aus 
Mangel an anderm Futter mit gekochtem Reis, und ſelbſt 
mit Fleiſch. Dieſe Nachrichten ſind durch neue Reiſende 
beſtätigt. An einigen Orten nährt man ſie häufig mit 
Butter und geſottnen Hammelsköpfen. 

Die Verehrung der Hindu für die Rinder- Race 
entging unſerm Venetianer nicht. Die Bewohner von 
Maabar glaubten eine Sünde zu begehen, wenn ſie 
Ochſenfleiſch aßen. Einige Stämme indeſſen, Gaui oder 
Kuhmenſchen genannt, hatten das. Privilegium, das 
Fleiſch natürlich geſtorbener Kühe eſſen zu dürfen; aber 
zu tödten wagten ſie dieſe Thiere nicht. Marco Polo 
ſpricht auch von Palankinen, in denen ſich hohe Perſonen 
von einem Orte zum andern tragen ließen, und ſagt, der 
Apoſtel Sankt Thomas habe das Ghriſtenthum in Indien 
gepredigt, und ſey in der Stadt Meliapoor, wo Wunder 
an ſeinem Grabe geſchehen, begraben. Die loſen Sitten 
der Hindu, die um ſo mehr auffielen, je näher ſie bei 
Pagoden wohnten, ihre Enthaltung von Wein und ihre 
Abneigung gegen das Meer beſtanden damals, wie jetzt. 

Nach der Beſchreibung Indiens folgt die der erſten 
Städte Perſiens und Arabiens, eines Theiles des Öftlichen 
Afrika und endlich der Wüſten des nördlichen Aſien, 
über die man nur ſehr fabelhafte Nachrichten hatte. Der 
Hafen Aden war ein anſehnlicher Markt, von dem aus 
Pferde nach Indien aus= und dagegen Gewürze und 
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andere Erzeugniſſe Indiens eingeführt wurden. Von Aden 

gingen biefe verſchiedenen Lebensmittel nach Suez und 

von da nach Alexandrien. Nördlich von Aden liegt auf 
der weſtlichen Küſte des perſiſchen Meerbuſens Escker, 

gegenwärtig Adſjar, wo viel Weihrauch wächst. Marco 
Polo ſpricht auch von der berühmten Inſel Ormuz, ihrem 
großen Handel und ihten zerbrechlichen Schiffen, die 

mit Faſern des Kokosnußbaumes zuſammen gebunden 
find. Auch Baſſora beſuchte er, wie es ſcheint, wenigſtens 

wußte er, daß die beſten Feigen in dieſem Lande wachſen, 

das auf einem der großen Handelswege von Indien nach 

Europa liege. In Bagdad, das ſiebenzehn Tagereifen 
vom Meere entfernt iſt, lud man alle Waaren auf Ka⸗ 

meele, und hier war der Hauptmarkt für die Perlen, die 
nach Europa kamen. 

Unter den verſchiedenen Ländern des öftlichen Afrika 
erwähnt unſer Reiſender zunüchſt Ma jaſtar oder Ma⸗ 
dagascar, das viel Elfenbein ausführte. Hier ſoll ſich 
der große Vogel Rokh befinden. Von ihm erzählt 
man ſich viele Geſchichten, und er joll ſtark genug ſeyn, 
einen Giephanten zu rauben. Aus derſelben Quelle 
hatte vielleicht Marco Polo ſeine Erzählung von den 
Inſeln geſchöpft, von denen die einen lediglich mit Män⸗ 
nern, die andern blos mit Frauen bevölkert ſeyn ſollen. 
Von Ländern, die auf dem afrikanifchen Continent liegen, 
erwähnt er nur zwel: Zangebar, das von Negern bewohnt 
iſt und in welchem man Hämmel fand, die von den euro⸗ 
pälſchen ſich ſehr unterſcheiden, und Abyſſinien, das er 
abwechſelnd Abascia und Kabesh, wie die Araber 
und die Bewohner von Mittelindien, nennt. Der König 
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dieſes Landes war ein Chriſt, regierte aber auch über die 
Muhameraner, und hatte N an Gold in ſeinen 
Staaten. 

Von da aus geht Marco Polo an die Beſchrei⸗ 
bung der Gegenden des nördlichen Aſiens. Dieſes Land 
verſah jährlich den Handel mit dem Föftlichiten Pelzwerk, 
war aber während des größten Theils des Jahres mit 
Schnee und Eis bedeckt. Auf den Inſeln des Meeres 
der Finſterniß fand man viele Falken. Während der 
Wintermonate ſah man die Sonne nie und die Tartaren 
benutzten dieſe langen Nächte oft, um räuberiſch alle 
Pelze zu entwenden. Marco Polo ſchließt mit der Be⸗ 
merkung, daß in dieſem Theile der Welt Ruzie, ein 
Land von ungeheurer Ausdehnung, das aber den Mon⸗ 
golen zinsbar iſt, liegt. 

Marco Polo darf mit Recht der Schöpfer der neuen 
Geographie von Aſien genannt werden. Von allen Rei⸗ 
ſenden, die daſſelbe vor dem fünfzehnten Jahrhundert be⸗ 
ſucht haben, iſt er der berühmteſte und ſchätzenswertheſte. 
Je mehr die Kenntniß dieſes Landes ſich erweiterte, um ſo 
mehr wuchs ſein Ruhm, da die neuern, detaillirten Be⸗ 
ſchreibungen der Länder, die er beſuchte, unzählige Be⸗ 
weiſe von ſeiner Wahrheitsliebe gegeben haben. Seine 
Zeitgenoſſen beſchuldigten ihn, er habe in den Einzeln⸗ 
heiten, die er von der Macht und Civiliſation eines am 
Ende der Erde gelegenen Reichs gab, übertrieben, aber 
die Zeit hat gelehrt, daß er, ähnlich dem Herodot, mit 
derſelben Treue erzählt, ſowohl was er geſehen hatte, als 
was er von andern Reiſenden erfuhr, ohne das Mindeſte 
ſelbſt beizuſetzen. 
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Unter DichengissKchan war die Tartarei in eine 
große Anzahl kleiner Staaten getheilt, von denen der 
größte Theil heut zu Tage nicht mehr beſteht. Einige 
Städte haben ihre Namen verändert, andere wurden in den 
Kriegen zerſtört, die in den 200 Jahren dort die Stämme 
mit einander führten, die früher das große mongoliſche 
Reich gebildet hatten. Daher kann die Geographie von 
Centralaſien nur in einigen Hauptpunkten genau mit 
den Angaben des venetianiſchen Reiſenden übereinſtim⸗ 
men. Die unglücklichen Verhältniſſe, die Marco Polo 
hinderten, eine methodiſche Beſchreibung feiner Reifen 
herauszugeben, verdunkelten ſeinen Ruf und beraubten 
die gelehrte Welt eines Theils der Arbeiten dieſes großen 
Mannes. 

Wenn die erſten katholiſchen Miſſionäre in China 
von den mongoliſchen Kaiſern fo gut empfangen und be= 
handelt wurden, ſo verdankten ſie dies vielleicht gewiſſer⸗ 
maßen nur dem Andenken an Marco Polo, der dieſes 
Land nicht lange vor ihrer Ankunft verlaſſen hatte. 

Der Pabſt Nicolaus V. ſchickte im Jahre 1288 
einen Minoriten Namens Johann von Montecorvino 
in den Orient, dort das Chriſtenthum zu predigen. 
Nachdem er den perſiſchen Hof beſucht und dem Könige 
Argun einen Brief des Prieſterkönigs zugeſtellt hatte, 
begab er ſich nach Indien, wo er dreizehn Monate mit 
einem Kaufmann und einem Predigermönche, Namens 
Nicolaus von Piftoie, blieb. Als Letzterer ſtarb begruben 
ihn die beiden andern in eine der Kirchen des heiligen 
Thomas. 
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Montecorvino taufte in Indien etwa 100 Perſonen 
und ſetzte dann ſeine Reiſe in den Orient mit ſeinem Ge⸗ 
‚führten Leucolongo fort, kam nach Cathay, d. h. in das 
nördliche China und überreichte dem Tartarenfürſten die 
Briefe des Papſtes, worin dieſer ihn einlud, das Chri⸗ 
ſtenthum anzunehmen. Dieſer Fürſt wollte davon nichts 
5 wiſſen, obgleich er ſich um dieſe Zeit gegen die Chriſten, 
namentlich die Neſtorianer, ſehr nachſichtig zeigte, die alle 
andern chriſtlichen Sekten heftig verfolgten. Der italie⸗ 
niſche Mönch hatte von ihrer Oppoſition viel zu leiden, 
und einigemal wäre er faſt das Opfer derſelben gewor⸗ 
den. Cilf Jahre lang hielt er allein dieſen . 
Kampf aus, bis endlich ein Franziskaner aus Köln, Na⸗ 
mens Arnold, zu ſeiner Unterſtützung kam. 

Montecorvino hatte zehn Jahre gebraucht, um eine 
Kirche in der Stadt Cambalu zu erbauen; von dem 
Glockenthurme aus riefen drei Glocken zu jeder Stunde 
des Tages die neuen Gläubigen zum Gebet. Gegen ſechs⸗ 
tauſend Perſonen hatte er getauft und hätte vielleicht, 
ohne die Drohungen und Verfolgungen der Neftorianer, 
dreißigtauſend bekehrt. Unter andern taufte er einmal 

150 Kinder unter eilf Jahren, die noch keine Religion 
Hatten, unterrichtete fie im chriſtlichen Glauben, lehrte 
ſie das Lateiniſche und Griechiſche, und gab für ihren 
Gebrauch Gebetbücher und andere religidſe Werke 
heraus. 

Montecorvino hoffte von der Bekehrung eines mon⸗ 
goliſchen Fürſten vom Stamme der Keraiten, den er Georg 
nannte, und dem die Nachrichten aus dem Mittelalter 
manchmal den Namen: Prieſter Johann geben, große 
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Vortheile zu ziehen. Eine große Zahl Vaſallen vieſes 
Fuürſten, die bis dahin Parteigänger des Neſtorianis⸗ 
mus geweſen waren, folgten ſeinem Beiſpiel, nahmen 
den katholiſchen Glauben an und blieben ihrer neuen 
Religion bis zum Tode Georgs, im Jahre 1299, 
treu. Aber nun ließen ſie ſich von ihren Landsleuten, 
die dem neſtorianiſchen Glauben treu geblieben waren, 
verführen, ſchworen den Katholizismus ab und Monte⸗ 
corvino, der bei dem Großkhan bleiben mußte, konnte 
keine kräftige — machen, um ihren Abfall zu 
hindern. 

Indeſſen war dieſer unermüdliche Mönch ſehr be⸗ 
trübt, daß er zwölf Jahre lang keine authentiſche Nach⸗ 
richt von dem römiſchen Hofe erhielt, über den ein nach 
der Tartarei gegen das Jahr 1303 gekommenener italie⸗ 
niſcher Arzt die verſchiedenſten Gerüchte in Umlauf geſetzt 
hatte. In Folge dieſes ihm ſo peinlichen Mangels 
ſchrieb er im Jahre 1305 einen von Khan-Balikh aus 
datirten Brief, den er an alle Religioſen ſeines Ordens 
adreſſirte und worin er fie erfuchte, ihn doch unter Anderm 
Choralbücher, Pſalmen und Legenden zu ſchicken. Auch 
ſchrieb er ihnen, daß er die tartariſche, d. h. die mongo⸗ 
liſche Sprache vollkommen kenne, die Pſalmen und das 
neue Teſtament darein überſetzt und in mongoliſcher Schrift 
habe abfaſſen laſſen; er leſe, ſpreche und ſchreibe mon⸗ 
goliſch.“ 

In einem andern, im folgenden Jahre geſchrebe⸗ 
nen Briefe erwähnt Montecorvino der Güte, mit der ihn 
der Großkhan behandelt, zählt die Ehrenbezeugungen auf, 
mit denen man ihn als Geſandten des Pabſtes überhäuft 
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und ſagt, daß er neuerdings die Erlaubniß erhalten habe, 
eine zweite Kirche bauen zu dürfen, die ſo nahe an den 
kaiſerlichen Palaſt zu ſtehen komme, daß man in dem 
eigenen Zimmer des Fürſten ſehr gut die Stimme des 
Meſſe⸗Leſenden hören könne. Die chineſiſchen Geſchicht⸗ 
ſchreiber beſtätigen die günſtige Aufnahme, die die 
Prieſter aller Religionen bei den mongoliſchen Kaiſern 
fanden. Ebenſo wird auch ſeine Erzählung von der Be⸗ 
kehrung eines Fürſten der Keraiten durch orientaliſche 
Geſchichtſchreiber beglaubigt. 

Endlich wurde Johann von Montecorvino für feine 
langen Dienfte belohnt, indem Pabſt Clemens V. im 
Jahre 1314 das Erzbisthum Khan-Balikh oder Pekin 
errichtete, und ihm zur Unterſtützung Andreas von Pe⸗ 
rouſe und einige andere Mönche, die er zu Biſchöͤfen und 
Weihbiſchöfen von Khan⸗Balikh ernannte, ſchickte. 
Große Vorrechte wurden dieſem Sitze ſowohl wegen des 
ungeheuern Einfluſſes, den er auf die Ausbreitung des 
chriſtlichen Glaubens in den entfernteſten Gegenden des 
Orients ausüben konnte, als auch wegen des hohen Ver⸗ 
dienſtes ertheilt, das ſich die Perſon, die zuerſt dieſe 
Würde erhielt, erworben hatte. Johann erhielt für ſich 
und feinen Nachfolger das Recht, die Biſchöfe zu ernen⸗ 
nen und alle Kirchen der Tartarei zu regieren und dies 
Alles blos unter der einzigen Bedingung, die geiſtliche 
Oberhoheit der Paͤbſte anzuerkennen und von ihnen das 
erzbiſchoͤfliche Pallium zu empfangen, 

Das päbſtliche Decret, das dieſe Regel enthielt, 
empfahl dem neuen Erzbiſchof zugleich, die Myſterien 
des alten und neuen Teſtaments in allen Kirchen malen 
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zu laſſen, um die Augen der Barbaren zu ergötzen und 
ſie dadurch zur Erkennung des wahren Gottesdienſtes zu 
bringen. Johann hatte vorher ſchon geſchrieben, er habe 
die vornehmſten Geſchichten der heiligen Schrift zur An⸗ 
leitung der Einfältigen mit erläuterndem Texte 
malen laſſen. Dieſer war in lateiniſcher, tarſiſcher und 
perſiſcher Schrift abgefaßt. Unter tarſiſchen Buchſtaben 
verſtand er wahrſcheinlich die von Nigur. 

Johann von Montecorvino ſtarb gegen das Jahr 
1330. Ihm folgte in dem Erzbisthum von Khan-Balikh 
ein Franziskaner, Namens Nicolaus. Aber uns unbe⸗ 
kannte Urſachen verſenkten die von Clemens V. errich⸗ 
teten Biſchofsſitze bald wieder in tiefe Vergeſſenheit. 


Siebentes Kapitel. 
Oder ich von Portenau. 


Reiſebuch des Pegoletti. — Reiſen der Karawanen. — Gin⸗ 
tarkhan. — Sara. — Saracanco. — Organci. — Oltrarra. 
Armalecco. — Camexu. — Gamalecco. — Oderich von Por: 
tenau. — Trapezunt. — Berg Ararat. — Der Thurm von 
Babel. — Die Chaldaer. — Märtyrthum von vier Prie⸗ 
ſtern. — Portenau ſammelt ihre Gebeine. — Seine Wunder. 
— Wälder von Pfeff erſtrauch. — Meſſe in Jaggernaut. — 
Freiwillige Qualen. — Die Menſchenfreſſer in Lamuri. — 
Reichthum der Inſel Java. — Sagobaum. — Er findet 
Amuletten im Schilf. — Wunderbare Menge von Fiſchen. 
— Charakteriſtiſche Züge der Chineſen. — Die Art in China 
zu fiſchen. — Feſte. — Das Thal der Geſtorbenen. — Der 
große Lama. — Johann von Mandeville. — Seine fabelhaf⸗ 
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ten Reifen. — Felſenfluß. — Die Riefeninfel. — Die Lim: 
mer der Tartarei. — Der Diamantenbaum, — Der Palaſt 
des Prieſters Johann. 


Politit, Handel und Religion, dieſe drei Haupt⸗ 
urſachen aller kühnen Unternehmungen, lenkten während 
des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts fortwäh⸗ 
rend die Aufmerkſamkeit von Europa auf Centralaſien. 
Die Siege Tamerlan's, die für einen Augenblick die 
unglaublichen Fortſchritte der Türken aufzuhalten ver⸗ 
mochten, beſchäftigten in hohem Grade die chriſtliche Welt, 
die ſie mit Hoffnung und Freude erfüllten. Auch ſchei⸗ 
nen die Karawanen durch Aſien zu dieſer Zeit häuſiger 
geweſen zu ſeyn, als man im Allgemeinen glaubt. Aber 
die neuen Wege, die ſich der Handel durch Aegypten und 
durch den Ocean um das Kap der guten Hoffnung eröff⸗ 
net hatte, brachten allmälig jene Karawanenwege in 
Vergeſſenheit. Franzisco Balducei Pegoletti, ein vene⸗ 
tianiſcher Kaufmann, der gegen das Jahr 1335 in Aſien 
reiste, zeichnete uns ganz kurz den Weg auf, den die 
europälfchen Kaufleute gewöhnlich machten. Für unſern 
Zweck paßt nur das einzige Kapitel ſeines Werkes: „Weg⸗ 
weiſer von Tana nach Cathay und zurück nach Tana.“ 

Zunächſt von Tana oder Aſof nach Gintarchan 
oder Aſtrakan, ſagt Pegoletti, ſind es 25 Tagereiſen, 
wenn man mit Wägen und Ochſen reist; ſind jedoch die 
Wägen von Pferden gezogen, ſo braucht man nur zehn 
bis zwölf Tage; unterwegs begegnet man vielen Moe⸗ 
cols oder bewaffneten Mongolen. Von Gintarchan nach 
Sara oder Sara braucht man übers Waſſer nur einen 
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Tag, aber von Sara nach Sararanco find es ebenfalls 
zu Waſſer acht Tagereiſen; man kann ſich auch zu Land 
dahin begeben, und die Reiſe iſt auf beide Arten ſehr an⸗ 
genehm; allein zu Waſſer reist man mit Kaufmanns⸗ 
waaren wohlfeiler. Von Saracanco nach Organ ci 
oder Urgenz zählt man, wenn die Wägen von Kameelen 
gezogen werden, zwanzig Tagereiſen. Wer mit Waaren 
reist, thut wohl, wenn er in Organci anhält, da er hier 
einen ſchnellen und vortheilhaften Abſatz findet. Von 
Organci nach Oltrarra find es mit Kameelen 35 bis 
40 Tagereiſen; allein die direkte Fahrt von Saracanco 
nach Oltraxra erfordert nur 15 Tage und wer keine 
Waaren bei ſich hat, thut wohl, dieſen Weg zu machen, 
ſtatt über Organei zu gehen. ö 

Um von Oltrarra nach Armalecco zu kommen, 
braucht man 45 Tage. Auf dieſem Wege werden die 
Waaren von Eſeln getragen und man begegnet täglich 
Mongolen. Sechs und ſechszig Tage braucht man aber, 
um mit Eſeln von Armalecco nach Camerxu zu kommen, 
und vierzig andere Tage, um mit Pferden von Camexu 
an den Fluß Cara Morin zu gelangen. Von dieſem 
Fluſſe kann der Reiſende nach Caſſal gehen, um daſelbſt 
Silberſtangen einzukaufen, denn die Waaren gehen hier 
leicht ab, und von Gaffai aus braucht man nur noch 
dreißig Tage nach Gamalecco, der Hauptſtadt China's. 
Die in dieſer Stadt courſtrende Münze iſt Papiergeld 
und heißt Babiſſi. Vier Babiffi gelten einen Sil 
ber⸗Soum o. 

Die Kaufleute, die dieſe Reiſe unternahmen, mußten 
ihren Bart wachſen und ſich von guten Dollmetſchern 
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und Bedienteu begleiten laſſen, die die tartariſchen Spra⸗ 
chen kannten. Der Werth der Waaren und des Silbers, 
die der Kaufmann gewöhnlich bei ſich führte, betrug in 
Allem etwa 25,000 Gold-Dukaten; der Geſammtauf⸗ 
wand einer Reiſe nach Peking, den Lohn der Diener mit 
eingerechnet, höchftens 300 — 350 Dukaten. Dieſe Ein⸗ 
zelnheiten reichen hin, um zu beweiſen, daß eine Reiſe 
nach Peking durch Aſien im vierzehnten Jahrhundert viel 
leichter war, als gegenwärtig, und daß eine ſolche etwas 
ſehr Gewöhnliches war. Auch waren dieſe Gegenden in 
gewiſſer Hinſicht in dieſer Zeit viel bekannter, als in 
unſern Tagen; doch find die Details, welche die Tage⸗ 
bücher dieſer Kaufleute enthalten, zu unbeſtimmt, als daß 
ſie der Geographie viel nützen könnten. Indeſſen einige 
von Pegoletti bezeichnete Punkte find mit ziemlicher Ge⸗ 
wißheit angegeben. 

Gintarchan iſt das heutige Aſtrachan. Man 
nannte es auch Eitrakan, und beide Namen ſcheinen von 
dem arabiſchen Hadgi Tarkan abzuſtammen. 

Sara oder Sarai war die Hauptſtadt des Gebiets 
der Khan von Kipjack. Sie wurde im Jahre 1266 
vom Khan Baraka am Fluſſe Actuba, der oberhalb Aſtra⸗ 
chan ſich in die Wolga ergießt, erbaut und von Tamerlan 
1403 zerſtört. Mit ihren Ruinen wurde Aſtrachan be⸗ 
feſtigt. 0 

Saracano oder Sarachik iſt ebenfalls eine Ruine. 
Im Jahre 1238 beſuchte ſie der Franziskaner Pascalis 
und damals war ſie eine blühende Stadt. Sie ſtand 
noch im Jahre 1558, wo Jenkinſon von Aſtrachan nach 
Bokhara reiste. Sie war etwa zehn Tagereiſen von erſterer 
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Stadt entfernt und damals ſehr beſucht. Sie lag an 
den Ufern des Fluſſes Jalk und Trümmer — ſind 
jetzt noch ſichtbar. 

Organzi oder Urganz, die Hauptſtadt von Cho⸗ 
waresm oder Chorasm, war etwa eine halbe Meile vom 
Fluſſe Gihon entfernt. Die Orientalen nennen es auch 
Jorzanyah oder Gurgandzi. Es wurde im Jahr 818 
von einem Erdbeben größtentheils zerflört. Im Jahre 
1558, wo Jenkinſon es paſſirte, war es nur noch ein 
elender Flecken. Zwar ging der Weg nach China noch 
durch, aber in einem Zeitraum von ſieben Jahren wurde 
es viermal geplündert. Im Jahre 1740 beſuchten es 
zwei reiſende Engländer, fanden aber daſelbſt nichts, als 
wilde Tartaren, die in den Ruinen nach Schätzen ſuchten. 

Von Urgenz gingen die Reiſenden gegen Norden, 
um nach Oltrarra oder Otrar, auch Farab genannt, zu 
gelangen. Mandeville behauptet, es ſey dies die ſchönſte 
Stadt in Turkeſtan. Ueber dieſe am wenigſten bekann⸗ 
ten Gegenden von Aſien gibt das Tagebuch Pegoletti's 
keine Auskunft, indem er uns plötzlich durch Turkeſtan 
nach Armalecco oder Almalech, einer im Lande Igur am 
Fluſſe Ab⸗Eile oder Ili gelegenen Stadt, die im Jahre 
1400 von Tamerlan eingenommen wurde bringt. Pascalis 
hielt im Jahr 1338 daſelbſt an und nennt ſie die Haupt⸗ 
ſtadt der Meder. Hier macht das Tagebuch noch einmal 
einen Sprung über eine beträchtliche Strecke und führt 
uns direct nach Camexu in Tangut, das nicht weit von 
der chineſiſchen Mauer entfernt iſt. Einige halten dieſen 
Ort für die Stadt Kan⸗cheu, über welche im Jahre 1419 

die Geſandten des Schah Rokh auf ihrem Wege von 
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Herat nach Peking kamen. Aber nach der Entfernung 
zu ſchließen, wäre es vielleicht vernünftiger, Cameru 
für die Stadt Hami oder Cami, die an der nördlichen 
Gränze von Tangut liegt, zu halten. 

Noch ſchwerer iſt aber die Lage der von Pegoletti 
Caſſar genannten Stadt zu beſtimmen. Allgemein glaubt 
man, es ſey eine von den vielen Kin⸗ſai oder himm⸗ 
liſchen Städten, die im chineſiſchen Reich lagen. Die 
Stadt Gamalecco iſt offenbar Khan⸗balikh oder 
Peking, deſſen Name für die italieniſche Ausſprache mo⸗ 
diſizirt wird. 

Alle europäiſchen Reiſenden und ſelbſt die Araber, 
welche im neunten Jahrhundert China beſuchten, erwäh⸗ 
nen des Papiergelds. Marco Polo beſchreibt dieſe aus 
der zarten Rinde des Maulbeerbaums bereiteten Zettel 
umſtändlich. Pegoletti nennt ſie Baliſſi, Oderich 
von Portenau Balis und die arabiſchen Reiſenden 
Falus. Dieſe von einander unabhängigen und über⸗ 
einſtimmenden Zeugniſſe beweiſen, trotz den Bemühungen 
einiger neuern Gelehrten, das Gegentheil darzuthun, daß 
der Gebrauch von Papiergeld in China ſchon ſehr früh 
beſtand. ' 

Unter den Reiſenden, die die Religion in den 
Orient führte, iſt beſonders ein Minoriten⸗Mönch des 
Franziskaner⸗Ordens, Oderich von Portenau aus Friaul, 
zu nennen. Er durchreiste ganz Aſien vom ſchwarzen 
Meere bis an die äußerſten Gränzen China's. Er ging 
um's Jahr 1318 ab und kam erſt gegen 1330 nach Ita⸗ 
lien zurück, wo er die Erzählung ſeiner Reiſen ohne alle 
Ordnung gerade ſo diktirte, wie ihm feine verſchledenen 
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Erlebniſſe in das Gedächtniß kamen. Er ſtarb im Jahre 
1331, und da er, wie er ſelbſt behauptet, Wunder ge⸗ 
than hatte, ſo wurde er zu Anfang des letzten Jahrhun⸗ 
derts heilig geſprochen. 

Oderich bereicherte die durch ſeine Vorgänger ge= 
ſammelten Kenntniſſe nur wenig. Seine Erzählungen 
find fo verworren und dunkel, auch war er ſo ſchwach, 
abergläubiſch und namentlich leichtgläubig, daß man, 
wenn man auch nicht annehmen will, er habe abſichtlich 
erdichtet, doch ſeinen Angaben nur wenig Glauben ſchen⸗ 
ken darf. So verlohnt es ſich nicht der Mühe, daß man 
lange unterſucht, ob er auch Wahrheit ſpricht. 

Von Konſtantinopel ging Overich nach Trapezunt. 
Hier ſah er einen einzigen Menſchen 4000 Rebhühner 
führen. Sie flogen um ihn herum und folgten ihm, wo 
er hinging, ſetzte er ſich, ſo blieben ſie ebenfalls ſtehen. 
Von Trapezunt begab ier ſich nach Azeron oder Erza⸗ 
rum, welches die höchſte Stadt der Welt iſt; doch iſt es 
daſelbſt ſehr kalt. Nun ging er über den Berg Ararat, 
und wollte durchaus den Gipfel erſteigen, um die Spuren 
der Arche Noah's zu ſehen, allein ſeine Begleiter brachten 
ihn von dieſem Vorhaben ab. Tauris oder Tebriz ſchien 
ihm eine Handelsſtadt erſten Rangs zu ſeyn. In der Nähe 
war ein Salzberg, von dem jeder Vorübergehende mitneh⸗ 
men konnte, ſo viel er wollte. Von dieſer einzigen Stadt 
bezog der König von Perſien eben ſo viel Einkünfte, als 
der König von Frankreich aus ſeinem ganzen Lande 
Er kam auch durch Caſſan oder Casbin, die Stadt 
der drei Weiſen und nach Pezd, wo es Feigen, Datteln 
und Trauben im Ueberfluß gab; allein ein Chriſt durfte 
nicht länger, als ein Jahr daſelbſt verweilen. 
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Er behauptet ferner, am babyloniſchen Thurm vor⸗ 
bei gekommen zu ſeyn, gibt jedoch nichts Näheres über 
denſelben an. Die Chaldäer flechten ihre Haare, wie die 
italieniſchen Frauen; ſie ſind ſehr hübſch und tragen 
reiche Turbane; die Frauen dagegen ſind häßlich und 
tragen Hemden, die nur bis an die Knie reichen; ihre 
Haare laſſen fie in häßlicher Unordnung über ihre Wan⸗ 
gen herabfallen. In Unterindien, oder den ſüd⸗ 
lichen Provinzen von Perſien, lebte das Volk namentlich 
von Datteln, und 42 Pfunde koſteten blos vier venetia⸗ 
niſche Sous. Von Ormuz ſchiffte er ſich nach Than a 
ein, was vielleicht Tatta an der Mündung des Indus 
iſt. Jeder Einwohner hat hier in einem Waſſertopf einen 
Bund Baumzzweige ſtehen, die fo groß find, wie Säulen. 

Kurze Zeit vor ſeiner Ankunft waren vier Franzis⸗ 
kaner⸗Mönche den Märtyrertod geſtorben. Sie waren 
als Richter vor den Cadi geladen worden und fingen hier 
einen Streit über den wahren Glauben mit den Muha⸗ 
medanern an. Der Bruder Thomas, den es trieb, ſeine 
Anſicht über Mahomed klar auszuſprechen, ſagte: „Ich 
erkläre, daß Mahomed der Sohn des Teufels und mit 
dieſem ſeinem Vater in der Hölle iſt.“ Als die Muha⸗ 
medaner dieſe Gottesläſterung hörten, verlangten ſie, 
daß die Ungläubigen alsbald getödtet werden ſollten. 
Man ergriff die Prieſter, und ſetzte ſie der glühenden 
Sonnenhitze aus, um ſie langſam umkommen zu laſſen; 
aber von der dritten bis zur neunten Stunde des Tages 
fühlten ſie keinen Schmerz. Die erſtaunten Sarazenen 
zündeten auf dem öffentlichen Platz ein großes Feuer an, 
und warfen einen der Prieſter hinein. Als die Flammen 
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erloſchen waren, fand man ihn noch gefund und voll 
Leben mitten unter den glühenden Kohlen, die Arme in 
Geſtalt eines Kreuzes erhebend und den Namen der Jung⸗ 
frau Maria anrufend. Trotz dieſes augenſcheinlichen 
Wunders gaben die Sarazenen ihr Vorhaben nicht auf. 
Der Cadi, der glaubte, das aus Wolle vom Lande 
Habrah gefertigte Kleid des Prieſters habe ihn vor dem 
Feuer geſchützt, ließ ihm daſſelbe abnehmen und nackt ins 
Feuer werfen. Man zog den Bruder Jakob alſo nackt 
aus, rieb ihn mit Oel ein und warf ihn zum zweitenmal 
ins Feuer; die übrigen aber gab man aus Furcht vor 
der Wuth des Volks frei; aber die Sarazenen drangen 
Nachts in ihre Wohnung und ſchnitten ihnen die Köpfe 
ab. „Im Augenblick, wo dieſe Märtyrer ſtarben, leuch⸗ 
tete der Mond ſo ſtark, daß Jedermann ſich wunderte. 
Auf dieſe Helle folgte eine plötzliche Finſterniß, es don⸗ 
nerte, die Erde zitterte und die beſtürzten Einwohner 
warteten auf ihr Ende. Das Schiff, auf dem die Mönche 
ſich einſchiffen wollten, verſchwand in den Wellen und 
nie erhielt man mehr Kunde von demſelben.“ 

Oderich begab ſich, ſobald er den Tod dieſer Mär- 
tyrer erfuhr, eilends an den Ort ihres Begräbniſſes und 
grub ihre Gebeine heraus; dieſer Handlung verdankt er 
ſeinen Platz im Kalender. Während er durch Oberindien 
reiste, ruhte er in einem Hauſe aus, das die Sara⸗ 
zenen anzündeten, um ihn zu verbrennen; aber die 
Flammen zogen ſich ehrerbietig vor den Gebeinen der 
Märtyrer zurück und retteten ihm das Leben: „So 
lange ich in einem Winkel des Zimmers mit dieſen Ge⸗ 
beinen in der Hand ſaß, bewegte ſich eine leichte und 
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wie Luft durchſichtige Flamme über meinem Haupte, 
aber ſo wie ich mich mit ihnen entfernte, wurde der ſeit⸗ 
her von mir eingenommene Platz von den Flammen ex 
griffen und das ganze Gebäude ſiel in Aſche.“ 

Oderich überzeugte ſich bald, daß dieſe Reliquien 
nicht nur über die Flammen, ſondern auch über das 
Waſſer und die Winde eine gewiſſe Gewalt haben. Als 
er ſich zu See nach dem Hafen Polumbrum in 
Malabar begab, fiel plötzlich eine Windſtille ein, fo daß 
das Schiff nicht mehr weiter konnte. Umſonſt flehten 
die Heiden zu ihren Götzen, die Sarazenen zu Mahomed. 
Da befahlen ſie Oderich und ſeinen Gefährten ihren 
Gott anzurufen, und zugleich ſagte man ihnen, daß, 
wenn ſie nicht erhört würden, ſie alsbald über Bord 
müßten. Unſre Prieſter fingen alſo an zu beten, thaten 
das Gelübde, zu Ehren Maria's eine große Anzahl Meſ⸗ 
ſen zu leſen, wenn der erbetne Wind komme; aber die 
Zeit verſtrich und noch hingen die Segel unbewegt herab; 
nun ging Oderich auf das Vordertheil des Schiffs, warf 
eines feiner heiligen Gebeine ins Meer und ſiehe, als⸗ 
bald erhob ſich ein günſtiger Wind, der nicht mehr 
aufhörte, bis ſie an Ort und Stelle waren. Ehe die 
Heiden ans Land ſtiegen, unterſuchten ſie wie gewöhnlich 
ſorgfältig das ganze Schiff, um alle Knochen der wäh⸗ 
rend der Ueberfahrt getödteten Thiere ins Meer zu wer⸗ 
fen; oft kamen ſie auch den Gebeinen der Märtyrer 
nahe, und berührten ſie ſogar, und doch bemerkten 
ihre geblendeten Augen ſie nicht. So wurden die Gebeine 
aus den Fluthen gerettet, um auf der Erde noch wunder⸗ 
bare Heilungen zu verrichten; denn ein wenig Staub von 
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dieſen Gebeinen mit Waſſer vermiſcht war ein Univerſal⸗ 
mittel für alle Krankheiten. 

Trotz der vielen Wunder, die unſer Reiſender auf 
ſeiner Reiſe verrichtete, nimmt er unſere Aufmerkſamkeit 
erſt wieder bei ſeiner Ankunft auf Malabar, das er 
Minibar nennt, in Anſpruch. Zweier Städte dieſes 
Landes, Flandring und Cyncilin, erwähnt kein 
anderer Reiſender, als er. „In Malabar wächst Pfeffer 
im Ueberſluß in einem Wald von mehr als achtzehn 
Tagreiſen Umfang. Der Pfefferbaum wächst an großen 
Bäumen hinauf, wie in Italien der Weinſtock; er hat 
viele und glänzende Blätter; er ſchlingt ſich um die 
Bäume und die Schoten, die den Pfeffer enthalten, hän— 
gen in langen Trauben, wie die Weinbeeren, zur Erde. 
Dieſer Wald wimmelt von Krokodilen und Schlangen. 
Zur Zeit der Pfefferernte macht man große Feuer mit 
Stroh und andern brennbaren Stoffen, um dieſe gefähr⸗ 
lichen Thiere zu vertreiben.“ An einem Ende dieſes 
Waldes liegt die Stadt Polumbrum. 

Oderich gibt uns einen Bericht von dem ſonderbaren 
Aberglauben der Hindu, der genauer und ausführlicher 
iſt, als der aller Reiſenden vor ihm. Den Ochſen verehren 
dieſe Völker ſehr. Wenn dieſe Thiere den Wagen ſechs 
Jahre lang gezogen haben, werden ſie im ſiebenten ver⸗ 
ehrt und angebetet, wie ein Gott. Er erzählt auch, daß 
die Wittwen ſich gewöhnlich auf Scheiterhaufen auf dem 
Grabe ihrer Männer verbrennen und daß dieſe nie Wein 
trinken. Er beſchreibt die ſanatiſche Wuth der Hindu, 
ſich ſelbſt zum Opfer anzubieten, und die Ceremonien 
Jaggernaut's mit der Lebendigkeit eines Augenzeugen. 
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„Im Königreich Malabar befindet ſich, ſagt er, ein wun⸗ 
bares Götzenbild von menſchlicher Geſtalt, das aus maſſivem 
Gold gefertigt und ſo groß iſt, wie unſer Bild vom heiligen 
Chriſtoph. Um ſeinen Hals hängt ein Collier von koſt⸗ 
baren Steinen, von denen mehrere allein mehr werth ſind, 
als ein ganzes Königreich. Der Tempel dieſes Götzen⸗ 
bilds beſteht vom Dach bis auf den Boden herab ſammt den 
innern und äußern Wänden aus geſchlagnem Gold. Die 
Indier wallfahren zu ihm, wie wir zum heiligen Petrus; 
die Einen haben einen Strick um den Hals, Andere die 
Hände auf den Rücken gebunden, Andere Beine und 
Arme von Meſſern durchbohrt. Wenn das Fleiſch des 
verwundeten Glieds in Brand übergeht, glauben fie, ihr 
Gott ſey nun zufrieden und das Glied wird für ſie ein 
Heiligthum. Neben dem Tempel befindet ſich auf einem 
großen Platze ein ungeheures Waſſerbecken, in das die 
Pilger und Frommen zu Ehren ihres Götzen Gold und 
Edelſteine zur Unterhaltung des Tempels werfen. Wenn 
die Prieſter eine neue Zierrath ausführen, oder eine noth⸗ 
wendige Ausbeſſerung vornehme nwollen, ſuchen ſie auf dem 
Grunde des Beckens, was ſie zu dieſem Zweck bedürfen.“ 
„Alle Jahre begibt ſich der König und die Königin 

mit einem zahlreichen Gefolge von Pilgern und unter 
ungeheurem Zulauf des Volks am Feſte des Gögen in 
den Tempel. Man ſetzt den Götzen auf einen prächtigen 
Wagen und führt ihn unter Geſang und dem Spiel von 
Inſtrumenten aller Art in den Tempel. Jungfrauen 
gehen zwei und zwei in Prozeſſton vor ihm her. Viele 
Pilger werfen ſich unter die Räder des Wagens, um zur 
Ehre Gottes zerquetſcht zu werden. Ihre Körper werden 
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dann verbrannt und ihre Aſche geſammelt und wie die 
von heiligen Märtyrern aufbewahrt. Mehr als 500 
Perſonen unterziehen ſich auf dieſe Art jährlich einem 
freiwilligen Tode. Manchmal entſchließt ſich auch plög- 
lich ein Frommer, ſich dieſem abſcheulichen Gott zu 
opfern. Er verſammelt alsdann ſeine Verwandten und 
Freunde, läßt eine Bande Muſiker kommen und gibt 
ein Feſt. Hierauf knüpft er ſich fünf ſcharf geſchliffene 
Meſſer um den Hals und begibt ſich in Prozeſſion in 
den Tempel. Hier nimmt er nach und nach vier von die⸗ 
ſen Meſſern, ſchneidet mit jedem ein Stück Fleiſch ab 
und wirft es dem Götzen mit den Worten vor, daß er 
ſich zur Ehre Gottes ſo verſtümmele. Endlich nimmt er 
das fünfte Meſſer, und erklärt mit lauter Stimme, daß 
er ſich zu Ehre des Gottes opfere und gibt ſich zugleich 
einen toͤdtlichen Stoß. Man verbrennt nun feinen Leich⸗ 
nam mit großer Feierlichkeit und betrachtet ihn für 
immer als einen Heiligen.“ 

Unſer Prieſter verließ Malabar, reiste fünfzig 
Tage lang gegen Süden längs den Küſten des Oceans 
und kam in ein Land, Namens Lamu ri, deſſen Ein⸗ 
wohner ganz nackt waren und zu ihrer Entſchuldigung 
Adam und Eva anführten. Man nimmt an, es ſey 
dieß der in der Nähe des Kap Comorin gelegne Theil 
der ſüdlichen Halbinſel; aber man hat ebenſo ſtarke 
Gründe für die Annahme, daß der Prieſter ſich nicht 
mehr recht erinnerte und den Süden von Indien mit 
Lamri auf Sumatra verwechſelte. „In dieſem Lande 
ißt man Menſchenfleiſch; aber ſo abſcheulich die Sitten 
und Gebräuche dieſes Volks ſind, ſo ſchön und fruchtbar 
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tft das Land: Getreide, Heerden, Gold, Silber, Aloe: 
bäume und andre koſtbare Gegenſtände ſind in Ueberfluß 
vorhanden. Die hier Handel treibenden Kaufleute führen 
auch fette Menſchen als Handelsartikel und verkaufen ſie, 
wie man in Europa die Schweine verkauft. Dieſe Un⸗ 
glücklichen werden alsbald geſchlachtet und verzehrt.“ 

Südlich von Lamuri liegt nach Oderich die Inſel 
oder das Königreich Symolora, wahrſcheinlich Si⸗ 
moltra oder Sumatra, deſſen Bewohner ſich das Ge⸗ 
ſicht mit einem rothen Eiſen zeichneten. Darauf beſuchte 
er Java, das für eine der größten Inſeln der Welt gilt, 
und viel Nelken, Muskatnuß und andere Spezereien her⸗ 
vorbringt. Ihm zu Folge beſaß der König von Java 
den ſchönſten und größten Palaſt der Welt: breite Trep⸗ 
pen mit Gold- und Silberſtufen führten in die oberen 
Gemächer. Die unteren waren mit Gold und Silberplat⸗ 
ten, wie ein Dambrett gepflaſtert. Die Wahrheit dieſer 
Erzählungen bekräftigt er mit einem Eide, und fügt noch 
bei, es ſey noch viel Wunderbares auf der Welt, an das 
Niemand glaube, der es nicht gefehen habe. Der Groß: 
khan oder der Kaiſer von China bekriegte oft den König 
von Java, aber immer wurde er mit Verluſt zurück⸗ 
geſchlagen. 

„In dieſen Meeren halten ſich ſo viele Fiſche auf, daß 
man in einiger Entfernung vom Ufer vor lauter Fiſchrücken 
kein Waſſer ſieht; ſie kommen von ſelbſt ans Ufer und blei⸗ 
ben drei Tage lang auf demſelben; in dieſer Zeit können die 
Indianer derſelben ſo viele nehmen, als ſie wollen. Nach 
drei Tagen gehen ſie wieder ins Meer, wo ſie zugleich 
von Fiſchen einer andern Gattung, die ebenſo lange auf 
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dem Lande bleiben, abgelöst werden. Dieß kommt alle 
Jahre einmal vor und die Eingebornen glauben, daß den 
Fiſchen von der Natur eingegeben iſt, dem großen Kaiſer 
auf dieſe Art zu huldigen.“ An ſich iſt dieſe phyſiſche Er⸗ 
ſcheinung wahr; die Meere des indiſchen Archipelagus 
find die fiſchreichſten, und man nimmt an, die Bewohner 
von Java können die Fiſche ſo abrichten, daß ſie auf ihren 
Ruf ans Ufer kommen. 

Von da ging der fromme Oderich nach China, 
welches Land, wie man ihn verſicherte, mehr als zweis 
tauſend wichtige Städte enthielt. Er war erſtaunt, da⸗ 
ſelbſt ein rein aus Künſtlern und Kaufleuten beſtehendes 
Volk zu finden, unter denen auch nicht einer, und mochte 
er noch ſo arm ſeyn, Almoſen verlangte, ſo lange er ſich 
von ſeiner Hände Arbeit nähren konnte. Die Menſchen 
hatten ein angenehmes und einladendes, obgleich etwas 
blaſſes Geſicht; aber die Frauen ſchienen ihm die fchönften 
auf der ganzen Erde zu ſeyn. Dieſe Thatſache iſt bemer⸗ 
kenswerth, da alle, welche zum erſtenmal in China reiſen, 
die Schönheit der Chineſen loben, während ſie uns ſelten 
Details über die phyſiſche Beſchaffenheit der Mongolen 
geben. Oderich iſt der erſte Europäer, der die beiden 
charakteriſtiſchen Züge der Schönheit der Chineſen unter⸗ 
ſchied: die Schönheit der Männer beſteht in ihren langen 
Nägeln, die ſie um ihre Hände wickeln; die der Frauen 
in den hübſchen kleinen Füßen. Die Mütter wickeln näm⸗ 
lich ihren Töchtern gleich nach ihrer Geburt die Füße ein, 
um deren Wachsthum zu verhindern. 

Die in China gebräuchliche Art zu fiſchen, die uns 
Oderich ebenfalls mittheilt, iſt in der übrigen Welt wenig 
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bekannt. In einer Stadt führte ihn fein Wirth zur Un⸗ 
terhaltung an einen Fluß, wobei er drei große Körbe und 
viele Tauchervögel mitnahm. Zuerſt verband er dieſen 
Tauchern den Hals mit einem Stricke ſo, daß ſie die 
gefaßten Fiſche nicht ſchlucken konnten, dann ließ er ſie ins 
Waſſer und in weniger als einer Stunde hatten ſie alle 
drei Körbe gefüllt. : 

Die Franziskaner beſaßen zwei Klöfter in Zaitun. 
In eines derſelben gab Oderich die Gebeine der Märtyrer, 
von denen wir bereits geſprochen haben. In dieſer Stadt, 
die ihm noch ſo groß vorkam, wie Bologna, war eine 
Menge Klöfter oder dem Dienſte der Götzen gewidmete 
Häuſer. Die Bewohner dieſer Häuſer gaben ihren Götzen 
alle Tage koſtbare Gaſtmähler. Die Götzen durften fich 
eine Zeitlang an dem Geruche ergötzen, nachher aber 
kamen die Prieſter und leerten die Schüſſeln. 

Oderich wohnte drei Jahre lang in der Stadt Pekin, 
wo die Franziskaner ein vom Hofe des Kaiſers abhängiges 
Kloſter hatten; er war oft an der Tafel dieſes Fürſten, 
bei welcher Gelegenheit die chriſtlichen Prieſter, wie die 
heidniſchen, jede nach dem Ritus ihrer Religion, den 
Segen über den Kaiſer ſprechen mußten. Seine Erzäh⸗ 
lung von der Pracht des Hofes von Cambalu ſteht in Nichts 
der authentiſcheren des Marco Polo nach. In dieſen fer⸗ 
nen Ländern beſaßen die chriſtlichen Prieſter eine über⸗ 
menſchliche Macht; ſie trieben böſe Geiſter aus und be⸗ 
ſchworen ſogar die Götzen. Anfangs widerſtanden zwar 
dieſe letztern allen ihren Anſtrengungen, aber ſobald ſie 
das Feuer mit Weihwaſſer beſprengten, verbrannten ſie 
und die Teufel entflohen in Geſtalt eines dicken, ſchwar⸗ 
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zen Rauchs unter dem Rufe: „Seht, wie wir aus unferer 
Wohnung verjagt werden.“ Aber von allen Fabeln, die 
unſer Reiſender in ſeine Erzählung einflicht, iſt die von 
dem Thale der Todten vielleicht die ſchönſte und originellſte: 
„Als ich,“ ſagt Oderich, „durch ein gewiſſes Thal, das 
von einem reizenden Fluſſe gebildet wird, ging, bemerkte 
ich eine große Anzahl Leichname, und vernahm in der 
Luft fo zarte, harmoniſche von Lauten herrührende Accorde, 
daß ich vor Erſtaunen und Verwunderung ſtehen blieb. 
Das Thal war wenigſtens acht Meilen lang und Jeder, der 
in daſſelbe zu dringen wagt, fällt augenblicklich todt nieder, 
weßwegen es denn auch von allen Reiſenden ſorgfältig 
gemieden wird. Allein ich wollte es einmal unterfuchen, 
befahl deßhalb Gott meine Seele und ging in das Thal. 
Hier ſah ich eine ſolche Menge Leichname, daß ich es ſelbſt 
nicht glauben würde, hätte ich ſie nicht geſehen. Darauf 
bemerkte ich auf einem Steine das Geſicht eines Mannes, 
der die Augen ſo fürchterlich auf mich richtete, daß ich vor 
Schrecken zu ſterben glaubte; aber ich machte forwäh⸗ 
rend das Zeichen des Kreuzes und wiederholte unaufhör⸗ 
lich die Worte: „das Wort iſt Fleiſch geworden, und 
wohnte unter uns.“ Das ganze Thal war mit Lauten 
beſäet, die von ſelbſt erklangen. Ich konnte noch viele 
wunderbare Dinge erzählen, die ich mit eigenen Augen 
geſehen habe, aber ich laſſe ſie weg, weil, wer ſie nicht 
ſelbſt geſehen hat, ſie doch nicht glauben würde.“ Solche 
Erzählungen hatten ſo viel Werth, daß Oderich zu An⸗ 
fang des achtzehnten Jahrhunderts heilig geſprochen wurde. 
Als er China verließ, beſuchte er Tibet und war der 
erſte Reiſende, der den großen Lama beſuchte. Er nennt 
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ihn „den Pabſt des Oſtens und das geiftliche Oberhaupt 
aller Götzendiener,“ und gibt dieſem Großfürſten der 
Buddhiſten den Namen Abaſſi. Wie alle Reiſende feiner 
Zeit ſagt auch er, daß die Tibetaner Menſchenfreſſer ſeyen. 

Die Unwiſſenheit ſeiner Zeit und die den Menſchen 
feines Glaubens fo gewöhnliche Leichtgläubigkeit laſſen 
Oderich von Portenau viele unglaubliche Geſchichten er⸗ 
zählen; aber andere Stellen beweiſen zur Genüge, daß er 
die von ihm beſchriebenen Gegenden auch wirklich beſuchte. 

Nicht ſo viel iſt von dem Zeitgenoſſen Oderichs, dem 
ehrgeizigen und vielgeleſenen Reiſenden Johann von Man⸗ 
deville zu ſagen, deſſen Werk ſo voll Lügen iſt, daß viel⸗ 
leicht kein ähnliches mehr auf der Welt eriſtirt. Mande⸗ 
ville kam in St. Alban zur Welt und begann, nachdem 
er Mathematik und Medizin ſtudirt hatte, im Jahre 1332 
ſeine Reiſen. Nach ſeiner Ausſage durchreiste er 34 Jahre 
lang den Orient und beſuchte alle Länder, die würdig 
waren, die menſchliche Neugierde anzuziehen. Im Jahre 
1372 ſtarb er in Lüttich, wo ihm eine ruhmredige Grab⸗ 
ſchrift geſetzt und ſeine Stiefeln und Sporen, mit denen 
er durch die Welt gewandert war, Jahrhunderte lang, 
aufbewahrt wurden. 

Mandeville diente zuerſt in der Armee des Sultans 
von Aegypten und dann unter den Fahnen des Großkhan 
von Cathay während der Kriege dieſes Fürſten mit den 
Königen von Manji. So wenigſtens erzählt er, was 
übrigens durchaus keinen Glauben verdient. Vielleicht iſt 
er in Paläſtina und Syrien gereist, aber weiter hinein 
nach Aſien iſt er, wie zur Genüge aus ſeinem Werke her⸗ 
vorgeht, nie gedrungen. Manderille geſteht ſelbſt, daß er 
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die alten Chroniken und die Ritterromane häufig benutzt 
habe, und ſchreibt ganze Seiten aus Portenau und dem 
Armenier Haitho ab, ohne übrigens dieſe Quellen anzu⸗ 
führen. Alle Erzählungen derſelben ſchmückt er weiter 
aus, wobei er mit großer Genauigkeit zu verfahren ſich 
anſtellt. So ſagt er unter Anderm, Indien liege fünfzig 
Tagreiſen hinter China und führt aus, wie viel beſchwer⸗ 
licher und ſchwieriger dieſe Reiſe ſey, als die nach China. 
Portenau hatte von einem Sandmeere geſprochen, was 
ſehr gut auf die Sandwüſten Perſiens anwendbar iſt, 
Johann von Mandeville aber iſt hiemit nicht zufrieden, 
ſondern beſchreibt noch einen Fluß von Felſen, der ſich in 
dieſes Meer ergießt, das überdieß noch von Fiſchen wim⸗ 
mele. Er allein habe das Land der Pygmäen beſucht, 
deſſen Bewohner ihm tanzend entgegen kamen. Im Gens 
tral⸗Aſien iſt er auf zwei Inſeln geſtoßen, die er ehrerbie⸗ 
tig Brahmine und Gymnoſophiſte nennt, und er beſchreibt 
auch zuerſt das tartariſche Lamm, das in einem Kürbis 
oder einer Melone wächst. „Wenn die Frucht reif iſt,“ 
erzählt er, „fo öffnet fie ſich in der Mitte und man kann 
das vollkommen ausgebildete Thier mit Haut und Beinen 
ſehen. Es gleicht vollkommen einem Lamm, nur hat es 
keine Wolle und man ißt es mit der Frucht.“ Auf ſeinen 
Reiſen ſah Mandeville viele ähnliche Dinge, unter andern 
auch Muſcheln, die ſo groß waren, daß mehrere Menſchen 
darin wohnten, und erzählt ferner, daß von Maithau 
benetzte Diamanten nach einigen Jahren beträchtlich an 
Größe zugenommen haben, 

Reiſende vor ihm hatten verworren von einem chriſt⸗ 


lichen Fürſten geſprochen, den ſie den Prieſter Johann 
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nannten und der in einem innern Lande von Aſien regie⸗ 
ren ſollte. Mandeville allein hatte das Glück, ihn auf 
ſeinem Throne, umgeben von zwölf Erzbiſchöfen und 220 
Bifchdfen, zu ſehen. Das Reich dieſes Fürſten lag in Ins 
dien und war „durch Flüſſe, die aus dem Paradieſe kom⸗ 
men, in viele Inſeln getheilt. Die Pforten ſeines Palaſtes 
waren aus Sarder-Stein, die Angeln von Elfenbein, 
die Fenſlerſcheiben von Bergkriſtall und die Tafeln von 
Smaragd. Glänzende Karfunkel, von denen jeder 32 Fuß 
lang war, erhellen den Palaſt in der Nacht.“ Solche 
Märchen ergögten unſere Voreltern im vierzehnten Jahr⸗ 
hundert. Mandeville beſtätigt auch den allgemein ver⸗ 
breiteten Glauben, daß Jeruſalem im Mittelpunkt der 
Welt liege. „Um mich davon zu überzeugen,“ ſagt er, 
„ſteckte ich meine Lanze ſenkrecht in die Erde und da über⸗ 
zeugte ich mich, daß ſie Mittags zur Zeit der Tag- und 
Nachtgleiche keinen Schatten warf.“ 


Achtes Kapitel. 
Die Geſandtſchaft Claviſo's. 


Clavijo wird als Geſandter an den Hof Tamerlan's geſandt. — 
Seine Reife durch Armenien. — Calmarin. — Tebriz. — Zer⸗ 
ſtörung des Palaſtes. — Privilegien der Genueſer. — Sul⸗ 
tanja. — Handelsſtraße. — Domghauu. — Ein von Men⸗ 
ſchenſchaͤdeln erbauter Thurm. — Die Poſt der Tartaren. — 
Einführung der Geſandten. — Hoffeſte. — Samarcand. — 
Seine Bevölkerung. — Sein Handel. — Abreiſe der Geſandt⸗ 
ſchaft. — Tod Tamerlan's. — Schildtberger wird von den 
Türken und darauf von den Tartaren gefangen genommen. — 
Seine Reifen, — Expedition nach Iſſibur. — Der Schah Roth 
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ſchickt Geſandte nach China. — Reife durch die Wüſte. — 
Civiliſation der Chineſen. — Telegraphen in China. — Der 
kaiſerliche Hof. — Muſik. — Abreiſe der Geſandtſchaft. 


Alle ältern Reiſenden verrathen in ihren Erzäh⸗ 
lungen einen Hang zum Wunderbaren, bis ſich zu Anfang 
des fünfzehnten Jahrhunderts der allgemeine Geſchmack 
zu veredeln begann. Unter den gut unterrichteten und 
wahrheitsliebenden Reiſenden dieſer Zeit iſt vor allen der 
Spanier Ruy Gonzales von Clavijo zu nennen. Das 
Gerücht von den Eroberungen Tamerlan's, das ſich bis 
ans Ende von Europa verbreitete, veranlaßte Heinrich III., 
König von Caſtilien, eine Geſandtſchaft an den Khan 
der Tartaren mit dem erklärten Auftrage zu ſchicken, ihm 
im Herzen ſeiner Staaten ſeine Huldigung zu bringen; 
allein nebenbei hatte fie die geheime Inſtruktion, Nach- 
weiſungen über die Sitten und die Macht der das Innere 
Aſiens bewohnenden Nationen und die Lage der unter⸗ 
jochten Völker zu ſammeln, ſo wie auch den Charakter 
des Eroberers genau zu erforſchen. Zu dieſem Zweck 
gingen zwei Edle dieſes Königreichs, Pelajo von Soto⸗ 
mayor und Ferdinand von Palazuelas im Jahre 1393 
in den Orient, und kamen noch vor dem Siege Tamer⸗ 
lans über Bajazet in deſſen Lager an, ſo daß ſie Zeugen 
von der völligen Niederlage der Türken wurden. Der 
Eroberer ſandte die Spanier mit Geſchenken beladen zu⸗ 
rück und ließ ſie dabei von einer Gefandtfchaft begleiten, 
mit der er den König von Caſtilien beehrte. 

Der Erfolg dieſes erſten Schritts bewog Heinrich im 
Jahre 1403, eine zweite Geſandtſchaft an Tamerlan 
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abzuſchicken. Das Haupt derſelben war Clavijo, der 1406 
nach Spanien zurückkehrte, und nun einen Bericht über 
ſeinen Empfang zu Samarcand und über Alles, was er 
in den verſchiedenen Ländern, durch die er gekommen war, 
geſehen und beobachtet hatte, niederſchrieb. 

Clavijo verweilte einige Zeit in Conſtantinopel, das 
er als eine große Stadt von acht Meilen Umfang be⸗ 
ſchreibt, die aber nicht ſehr bevölkert war; ſie habe 3000 
Kirchen, welche ſämmtlich mit Reliquien von Heiligen 
und Märtyrern überfüllt ſind. Nach einer langen Fahrt 
auf dem ſchwarzen Meere kam er am 11. April 1404 
nach Trapezunt, deſſen zwei Forts beſetzt waren und 
zwar das eine von den Venetianern, das andere von den 
Genueſen. Die Geſandtſchaft kam durch Armenien, das 
nördliche Perſien und Khoraſſan. Oft ſah fie ſich ges 
nöthigt, die Nacht mitten in einer Wüſte oder aber unter 
den Zelten einer wandernden Horde zuzubringen, die 
Clavijo Chacatais nennt. In Arſigna oder Er⸗ 
zerum empfing man ihn mit großen Ehrenbezeugungen, 
und erſt nach einigen Tagen reiste er, reichlich verſehen 
mit Vorräthen für die ganze Reiſe, wieder ab. Er wen⸗ 
dete ſich gegen Oſten, ſetzte über den Fluß Corras und 
kam ſieben oder acht Meilen vom Berg Ararat nach Cal⸗ 
marin, einer großen feſten Stadt, deren Bewohner den 
Spaniern ſagten, daß es die erſte Stadt ſey, welche nach 
der Sündfluth wieder aufgebaut wurde. 

In Hoy oder Choi an der perſiſchen Gränze gegen 
Armenien ſtieß Clavijo auf einen Geſandten des Sultans 
von Bagdad, der ſich ebenfalls an den Hof Tamerlan's 
begab und eine Menge reicher und ſchöner Geſchenke mit 
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ſich führte, worunter ſich auch ein Thier befand, das die 
Vewunderung und das Erſtaunen der Spanier in hohem 
Grade auf ſich zog: es hatte den Leib eines Pferdes und 
den Kopf eines Hirſches; beſonders bemerkenswerth aber 
war es durch die außerordentliche Länge ſeines Halſes 
und ſeiner Vorderbeine, die zuſammen dreißig Palmen 
hoch waren, ſo daß, wenn es den Kopf in die Luft hob, 
ſeine Größe wirklich wunderbar war. Es konnte mit Leich⸗ 
tigkeit die Blätter der höchſten Bäume erreichen. Clavijo 
nennt dieſes Thier Jornufa, und ſeine Beſchreibung 
deſſelben paßt ganz gut auf die Giraffe, die in Central⸗ 
Afrika lebt und natürlich im innern Aſien für eine Selten⸗ 
heit gelten mußte. 

Clavijo beſchreibt uns Tauris oder Tebriz als eine 
große Handelsſtadt, die, obgleich ſie in Verfall war, noch 
mehr als 200,000 Häuſer hatte. Es befand ſich daſelbſt eine 
Menge prächtiger Gebäude und kaum vor ſeiner Ankunft 
hatte ſie noch einen der prächtigſten Paläſte des Orients 
beſeſſen, der nicht weniger als 20,000 Gemächer enthal⸗ 
ten haben ſollte. Wie Clavijo ihn ſah, war er nur noch 
ein Trümmerhaufe. Tamerlan hatte die Regierung über 
dieſen Theil Perſiens ſeinem älteſten Sohne, Miaſſa 
Miraxa, einem ſchwachen und eigenſinnigen Fürſten an⸗ 
vertraut, der ſich durch Nichts auszuzeichnen wußte, als 
dadurch, daß er, was Andere Schönes gebaut hatten, zer⸗ 
ſtörte. Deßwegen hatte er alle Paläſte, die in den ſeiner 
Herrſchaft unterworfenen Ländern ſich befanden, zerflören 
laſſen und eben durch Zerſtörung des prächtigen Palaſtes 
in Tebriz ſeinem Treiben die Krone aufgeſetzt, als er er⸗ 
fuhr, daß Tamerlan, wüthend über ihn, eiligſt herbeikomme, 
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um ihn umzubringen. Wohl wiſſend, daß Flucht unmög⸗ 
lich war, eilte er ſeinem Vater entgegen und warf ſich ihm, 
um Gnade bittend, zu Füßen. Tamerlan ſchenkte ihm auf 
Bitten ſeiner Freunde das Leben, entſetzte ihn aber ſeines 
Rangs und feiner Würde, und noͤthigte ihn, für alle Zus 
kunft Privatmann zu bleiben. 

Die Genueſen, die bedeutende Handelsprivilegien 
in Tauris genoſſen, errichteten daſelbſt eine Handels-Co⸗ 
lonie, die den Handel zwiſchen Europa und Indien mit 
allen Vortheilen, die eine Zwiſchenſtation gewährt, leitete. 
Man hatte ihnen, wie es ſcheint, anfangs die Erlaubniß 
ertheilt, daſelbſt eine Feſtung zu erbauen; aber den König 
reute das Zugeſtändniß bald und er ſtellte ihnen vor, daß es 
Kaufleuten nicht anſtehe, Feſtungen zu bauen und ſo eine 
kriegeriſche Haltung anzunehmen. Da dieſe Vorſtellun⸗ 
gen keinen Eindruck auf fie machten, erklärte er ihnen, 
daß er, wenn fie auf ihrem Vorhaben beſtehen wollten, 
allen den Kopf abſchlagen laſſen würde. Dieſer über⸗ 
zeugende Beweis brachte die Genueſen von einem Feſtungs⸗ 
bau ab 0 
Bon Tauris begab ſich Clavijo nach Sultania, das, ob⸗ 
gleich kleiner als Tauris, doch bedeutenderen Handel trieb. 
Alle Jahre kamen daſelbſt zwiſchen Juni und Auguſt Kara⸗ 
wanen aus Indien an, und andere begaben ſich dahin von 
Dezd und Serpi, und auch von Khoraſſan brachte man 
Baumwollenſtoffe von allen Farben. Die Perlen und Edel⸗ 
ſteine des Orients kamen von dem ſechszig Tagreiſen entfern⸗ 
ten Ormus, wohin nach Clavijo die Kaufleute von Cathai 
ſchöne Rubinen und Ebdelſteine verſchiedener Art brachten. 
Die indiſchen Karawanen beluden ſich namentlich mit koſt⸗ 
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baren Spezereien, wie die Muskatnuß ıc., deren beſte Arten 
man in Sultania traf. Clavijo erwähnt zuerſt dieſer Verbin⸗ 
dungslinie zwiſchen Indien und Europa. Sie kam wahr⸗ 
ſcheinlich erſt nach der Zerftörung Bagdad's von den Mon⸗ 
golen auf; aber Sultania ſcheint nach dem Aufenthalt 
Clavijo's dieſen blühenden Handel nicht mehr lang be⸗ 
halten zu haben; denn die Reiſenden, die es gegen Ende 
des fünfzehnten Jahrhunderts beſuchten, ſahen nichts Be⸗ 
merkenswerthes daſelbſt, außer die Minarets einer Moſchee, 
welche aus ſehr fein gearbeitetem Metall beſtanden. — 
Unſere Reiſenden kamen endlich durch das nördliche Per⸗ 
ſien nach Damogen oder Domghaun, das damals die 
militäriſche Hauptſtadt des Königreichs war. Hier ſahen 
ſie ein neu und ſchrecklich anzuſehendes Monument. Der 
öffentliche Platz war mit vier Thürmen beſetzt, von denen 
jeder einen Steinwurf hoch war, und welche ganz aus menſch⸗ 
lichen Schädeln, die mit Koth verbunden waren, beſtan⸗ 
den. Um dieſes Gebäude errichten zu können, hatte Tamer⸗ 
lan 60,000 Turkomanen oder weiße Tartaren umbringen 
laſſen, welche nach der Niederlage in der Schlacht wie 
wilde Thiere gejagt und faſt ſämmtlich ohne Mitleid von 
dem unbarmberzigen Sieger getödtet wurden. Als unſere 
Geſandten dieſe Stadt verließen, ſtanden ſie wegen der 
heißen Winde der Wüſte große Qual aus. Bei ihrer An⸗ 
kunft in einer Stadt, die le Vaſcal nennen, gönnte man 
ihnen keinen Augenblick zur Ruhe und Erholung, ſondern 
ſie mußten ſich alsbald wieder auf den Weg begeben. So 
hatte es der ſchreckliche Tamerlan befohlen. 

In einem nicht weit davon entfernten Orte, Namens 
Jagero hatte Clavijo Gelegenheit, das von dieſem Fürs 
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ſten eingeführte Poſtſyſtem zu lernen. Je in der Ent- 
fernung von einer Tagreiſe erhob ſich ein Karawanſerai, 
(Herberge für Karawanen), das groß genug war zur Auf⸗ 
nahme von mehr als 200 Pferden. Die Kuriere des Kai⸗ 
ſers ließen in jedem ihr Pferd ſtehen und nahmen dagegen 
ein friſches, wobei ſie Vollmacht hatten, Reiſenden, denen 
ſie begegneten, zur Beſchleunigung der Reiſe die ihrigen 
wegzunehmen. 

Als Clavijo endlich in Samarcand angekommen und 
die gewöhnlichen Ruhetage vorüber waren, wurde er vor 
den Kaiſer gelaſſen. Er traf Tamerlan auf Kiſſen von 
geſtickter Seide ſitzend und die Ellbogen auf ähnliche 
ſtützend. Die Luft war durch einen Waſſerfall, der dem 
Kaiſer gegenüber ſpielte, erfriſcht. Der ſpaniſche Geſandte 
wurde von den Edlen des Hofs eingeführt, die ihm zu⸗ 
gleich die Art ſagten, mit der er vor ihrem Herrn die Knie 
beugen und die übrigen in dieſem Falle vorgeſchriebenen 
Geremonien machen mußte; bei jeder Kniebeugung mach: 
ten Clavijo und ſeine Gefährten einen Schritt gegen Ta⸗ 
merlan; um dem Befehle nachzukommen und die Neugierde 
des Fürſten zu befriedigen, deſſen Augen wegen Alters- 
ſchwäche faſt geſchloſſen waren, mußten ſie ſo bis Pe 
nahe vor feinen Thron vorrücken. 

Die Geſandten waren mit ihrem Empfang vollkom⸗ 
men zufrieden, und Clavijo legt rühmliches Zeugniß ab 
von der tartariſchen Gaſtfreundſchaft; mit Bewunderung 
und ermüdender Weitläuſigkeit beſchrelbt er die am kaiſer⸗ 
lichen Hofe ihm zu Ehren begangenen Feſte. Bei ſolchen 
Gelegenheiten beviente man die Gäſte mit geſottenem und 
gebratenem Pferdes und Hammel ⸗Fleiſch und mit 
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verſchieden zubereitetem Reis. Kameele trugen die ges 
bratenen Hammels- und Pferderümpfe von der Küche 
an den Ort, wo ſie zerſchnitten wurden. Das in unge⸗ 
heuren ledernen Schläuchen gefottene Fleiſch wurde mit 
vieler Mühe in die Feftfäle gebracht, wo fie von den Bes 
dienten geöffnet und das Fleiſch zerſchnitten wurde. Alle 
auf die Tafeln gebrachten Speiſen gehörten den Gäſten, 
und ihre Bedienten konnten daher die Ueberreſte abtragen. 
Bei dieſen Feſten herrſchte ſo große Verſchwendung, daß 
wenn die Bedienten ihr Vorrecht hätten gebrauchen wol⸗ 
len, ſie von den Ueberreſten eines einzigen Mahls ſechs 
Monate lang hätten leben koͤnnen. Wein wurde nur bei 
einigen außerordentlichen Gelegenheiten und nur mit aus⸗ 
drücklicher Erlaubniß des Kaiſers getrunken. Aber dann 
wurde er in außerordentlichem Ueberfluß aufgetragen, 
und man betrachtete es als einen Beweis von guter 
Lebensart, wenn man eben ſo reichlich trank, als einge⸗ 
ſchenkt wurde. Diener waren da, welche bloß den Wein ein⸗ 
zuſchenken hatten, und wer auf das Wohl des Kaiſers 
trinken wollte, mußte ſeinen Becher auf einen Zug leeren. 
Clavijo wohnte Feſten bei, die von zwei hochgeſtellten 
Frauen, der erſten Gemahlin des Kaiſers und ſeiner 
Schwägerin gegeben wurden; der Wein wurde hier in 
ungewohnter Verſchwendung aufgetragen, und die Da⸗ 
men gingen ſelbſt mit gutem Beiſpiel voran, indem ſie 
verſchiedene Male ihre Becher aufs Wohlſeyn des Kaiſers 
leerten. Der am meiſten bei diefen Feſten trank, erhielt 
den ehrenvollen Beinamen Bahidar. | 
Tamerlan veränderte oft während der Anweſenheit 
der Geſandten ſeine Reſidenz und jeder neue Palaſt ſchien 
17* 
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Elavijo den alten an Pracht zu übertreffen. In Orda 
entfaltete ſich übrigens die kaiſerliche Größe aufs Impo⸗ 
ſanteſte. Tamerlan und der Adel hatten ihre Zelte, der 
Zahl nach 20,000, in einer weiten Ebene aufgeſchlagen. 
Die Einfaſſung einiger derſelben beſtand aus Goldbrocat, 
oder koſtbaren Seidenzeugen, die mit Perlen, Rubinen 
und andern Edelſteinen geſtickt waren; in denen des Kai⸗ 
ſers prangten goldene Tiſche, goldene, ſilberne und por⸗ 
sellanene Trinkgefüße. 

Samarcand ſchien Clavijo faſt ſo groß zu ſeyn, wie 
Sevilla, aber bei weitem volkreicher; ſeine ungeheuren 
Vorſtädte dehnten ſich mit ihren großen Gärten und 
Weinbergen weit nach allen Himmelsgegenden aus. Ta⸗ 
merlan hatte mehr als 150,000 Menſchen aus allen 
eroberten Landern dahin verpflanzt und überdieß die 
Geſchickteſten jedes Gewerbes dazu erwählt; außerdem 
hatte er ſeinen Beamten noch befohlen, alle dürftigen und 
heimathloſen Perſonen in dieſe Hauptſtadt zu befördern, 
aus der er die größte Stadt des Orients machen wollte. 
Die Häuſer von Samarcand konnten die durch dieſe de: 
ſpotiſche Maßregel aufgehäufte ungeheure Bevölkerung 
nicht aufnehmen und die Armen waren daher gendthigt, 
ſich einen Zufluchtsort in Höhlen oder den in aller Eile 
in den Vorſtädten aufgeſchlagenen Baracken zu ſuchen. 
Da viefe Unglücklichen immer Gelegenheit ſuchten zu ent⸗ 
fliehen, ſo waren alle Wege über den Fluß Gihon oder 
Oxus ſtrenge bewacht und Niemand konnte ohne Erlaub⸗ 
niß des Kaiſers die große Schiffsbrücke paſſiren. 

Zu dieſer Zeit trieb Samarcand noch bedeutenden 
Handel. Trotz der Kriege und Revolutionen, die erſt vor 
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Kurzem alle umliegenden Gegenden verheert hatten, brach⸗ 
ten die Ruſſen und Polen Leder, Pelzwerk und Leinwandz 
aus China kamen Seidenzeuge, Muskatnüſſe, Perlen, 
Edelſteine und Rhabarber. Von Samarcand nach Cams 
balu oder Peking brauchte man ſechs Monate, worunter 
zwei, um durch die Wüſte zu kommen. Samarcand unter⸗ 
hielt auch Verbindungen mit Indien, woher es feine Spe⸗ 
zereien bezog. Clavijo wiederholt in dieſer Beziehung die 
ſchon in Sultania gemachte Bemerkung, daß dieſe Spe⸗ 
zereiarten auf dem Markte in Alexandrien nicht zu finden 
waren. 

Nachdem man mehrere Monate in Samarcand mit 
lauter Feſtlichkeiten zugebracht hatte, beſtimmte Tamerlan 
endlich den Geſandten einen Tag, um ihnen Briefe an 
ihren Herrn nebſt der Erlaubniß zur Abreiſe zu geben. 
Als vieſer Tag gekommen war, meldet man ihnen, 
der Kaiſer ſey krank und könne ſie nicht empfangen. Bei 
einem zweiten Anſuchen am Hofe erhielten ſie dieſelbe 
Antwort, und als ſie zum drittenmale um eine Audienz 
anhielten, erklärten ihnen die Beamten, der Tag ihrer 
Abreiſe ſey gekommen und die Vorbereitungen zu ihrer 
Abreiſe ſeyen getroffen. Indeſſen konnte ſich Clavijo nicht 
entſchließen, Samarcand zu verlaſſen, ohne nach der ges 
wöhnlichen Art Abſchied von Tamerlan genommen zu 
haben, obgleich er wußte, daß der Kaiſer in den letzten 
Zügen lag. Allein der ceremonielle Spanier verzichtete 
auf ſein Vorhaben, als er von den erſten Beamten des 
Kaiſers einen poſitiven Befehl zur Abreiſe erhielt, worin 
ihm jede weitere Friſt verboten war. So begab er ſich 
denn auf den Weg und erfuhr in Tebriz, daß Tamerlan 
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geſtorben ſey, und feine Söhne und Enkel ſich er⸗ 
bittert um den Beſitz des Reichs ſtritten. Er ſelbſt em⸗ 
pfand die traurigen Folgen dieſer Bürgerkriege; denn man 
ſtahl ihm alle ſeine Habſeligkeiten und er ſelbſt wurde 
mehrere Monate gefangen gehalten. Nachdem endlich 
Omar Miraz, ein Enkel Tamerlan's, ſich an die Spitze 
der Regierung von Perſien geſtellt hatte, wurden die 
ſpaniſchen Geſandten frei gelaſſen, ihnen all das Ihrige 
vergütet und Päſſe gegeben, mit deren Hilfe ſie geſund 
und wohlbehalten nach Europa zurückkehrten. 

Unter den andern Reiſenden des 15. Jahrhunderts 
benierkte man oft einen deutſchen Soldaten, Namens 
Schildberger, der ſich mehr durch ſeine Schickſale, als 
durch ſeine Kenntniſſe des Orients auszeichnete. Noch 
ganz jung wurde er unter die Truppen des Königs Si⸗ 
gismund von Ungarn angeworben und im Jahre 1395 
von den Türken zum Gefangenen gemacht. Vor ſeinen 
Augen wurden im türkiſchen Lager mehrere Tauſende 
ſeiner gefangenen Genoſſen niedergemacht und auch ihn 
ſollte dieſes Loos treffen, als feine Jugend und die Er- 
müdung der von Blut geſättigten Feinde ihm das Leben 
retteten. Einige Zeit darauf ging Schildberger mit der 
Armee Bajazet's nach Aſien und fiel in der großen 
Schlacht, in welcher Bajazet von Tamerlan geſchlagen 
und gefangen genommen wurde, ebenfalls in die Hände 
des Siegers. Der junge Deutſche folgte ſeinem neuen 
Herrn auf allen ſeinen Zügen und ging nach deſſen Tod 
in die Dienſte des Schah Rokh, des Sohns Tamerlan's. 
Später erfuhr er verſchiedene Glückswechſel und unter 
ſeinen vielen Reiſen iſt die in die große Tartarei im 
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Gefolge eines Fürften Namens Zegra zu erwähnen, welchem 
Idaker⸗Khan die Herrſchaft über dieſes Königreich ange⸗ 
boten hatte. 

Der tartariſche Fürſt reiste mit Schildberger und 
einer andern Perſon ab. Sie kamen durch das Land der 
Georgier und anderer eaucaſiſcher Nationen, deren Namen 
der ungelehrte Deutſche ſo entſtellt, daß ſie kaum erkenn⸗ 
bar ſind. Endlich gelangten fie in die große Tartarei 
und das Lager Idaker-Khans, der Vorbereitungen traf, 
mit feiner ganzen Macht in das Land Biſſibur oder 
Iſſib ur (Sibirien) einzudringen. Nachdem dieſe Ex⸗ 
pedition zwei Monate lang immer vorgedrungen war, 
überſtieg ſie in 32 Tagen eine große Bergkette, an deren 
Ende man, wie Schildberger erzählt, auf eine Wüſte ſtößt, 
welche die Grenze der Welt bildet und durch eine unge— 
heure Zahl von Schlangen und wilden Thieren unbe⸗ 
wohnbar iſt. 

„Dieſe Berge,“ führt er fort, „iind von herumziehen⸗ 
den Wilden bewohnt, deren ganzer Körper mit Ausnahme 
der Hände und des Geſichts mit Haaren beſetzt iſt; ſie 
leben von Baumblättern, Wurzeln und Allem, was ſie 
gegen den Hunger erhalten können. Daſelbſt gibt es 
auch wilde Eſel von der Geſtalt von Pferden. Die Bes 
wohner verwenden als Geſpann an ihre Wagen und 
Schlitten eine Art Hunde, die ſo groß ſind wie Eſel, deren 
Fleiſch ſie zuweilen ſogar eſſen. Sie ſind Chriſten und 
begraben unter Muſik und tauſend Ergötzlichkeiten die 
jungen Leute, die unverheirathet geſtorben ſind, und trinken 
und eſſen dann auf ihren Gräbern.“ Nach der Erobe⸗ 
rung von Iſſibur zogen die Tartaren nach Walor oder 
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Bulgarien, das ſie ebenfalls bald unterworfen hatten, 
und kehrten dann nach Kipjack zurück. Als ſein Herr 
Zegra geſtorben war, irrte Schildberger abenteuerlich in 
Mingrelien herum und da er erfuhr, daß er nur drei Tag⸗ 
reiſen vom ſchwarzen Meere entfernt ſey, entſchloß er ſich, 
dies aufzuſuchen. Er lief vier Tage lang auf gut Glück 
dem Ufer entlang und bemerkte endlich in einer Entfer⸗ 
nung von drei Meilen vom Lande ein europäiſches Schiff; 
durch Feuer und andere Signale glückte es ihm endlich, 
die Aufmerkſamkeit der Mannſchaft auf ſich zu ziehen 
und man ſandte ihm eine Barke entgegen. Dreißig Jahre, 
die er in der Gefangenſchaft bei den Türken und Tartaren, 
zugebracht hatte, hatten ihn ſo entſtellt, daß die Matroſen 
zweifelten, ob er ein Deutſcher ſey und ſeinen Worten 
nicht glauben wollten. Erſt als er lang und breit das 
Pater, Ave Maria und Credo hergeſagt hatte, er= 
kannten ſie ihn als Europäer an und nahmen ihn an 
Bord. Von Konſtantinopel, wohin ihn dieſes Schiff 
brachte, kehrte er nach einer Abweſenheit von 32 Jahren 
in ſeine Vaterſtadt München zurück. 

Im Jahre 1419 ſchickte Mirza-Schah-Rokh, der 
nach dem Tode ſeines Vaters Tamerlan den Thron von 
Perſien beſtiegen hatte, eine Geſandtſchaft nach China. 
Ein Beamter Namens Shadi ⸗Khoja ſtand an der Spitze 
dieſer Geſandtſchaft, in deren Gefolge ſich Maler und 
Gelehrte befanden, die den Auftrag hatten, ein genaues 
Reiſetagebuch zu führen, alle bemerkenswerthe Sachen 
in jedem Lande und jeder Stadt aufzuzeichnen und die 
Natur der Wege, das Politiſche und die Gebräuche der 
Völker, die Pracht der Höfe und die Regierungsart der 
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verſchiedenen Staaten genau zu bemerken. Der von dem 
berühmten perſiſchen Geſchichtſchreiber Emir Khoni ge⸗ 
ſchriebene Bericht über dieſe Geſandtſchaft iſt nicht ſo 
reich an geographiſchen Details, als man von einer Sen⸗ 
dung erwarten kann, deren Aufgabe eine rein wiſſenſchaft⸗ 
liche iſt. Indeſſen wird eine kurze Analyſe ihrer Reſultate 
die in den vorhergehenden Seiten enthaltene Beſchreibung 
von China und ſeinen Bewohnern deutlicher machen. 

Die Gefandten reisten von Herat, der Reſidenz des 
Shah-Rokh ab und vereinigten ſich in Samareand mit 
den Geſandten von Khoraſſan und den umliegenden Pro⸗ 
vinzen. Von da kamen ſie über die Städte Taſhkend, 
Sayram und Aſh in das Land der Mongolen. Hie⸗ 
rauf ſetzten ſie über einen Fluß, Namens Kenker und 
gelangten in das Land Ilduz, das der Stamm Mel in 
Beſitz hatte. Dieſes Ilduz muß eine Hochebene von 
Klein-Bokhara ſeyn; denn obgleich die Sonne damals 
im Sommerſolſtitium ſtand, fanden die Geſandten doch 
zu ihrem Erſtaunen häufig in dieſer großen Wüſte Eis 
von zwei Zoll Dicke. Eiligſt zogen ſie durch die Eng⸗ 
päſſe einiger Schneeberge, wahrſcheinlich der Alaktag, und 
kamen nach Tarkan. In dieſer Stadt befand ſich ein 
großer der Verehrung eines rieſenmäßigen Götzen ge⸗ 
weihter Tempel, der, wie die Bewohner behaupteten, das 
Bild Shakmonni's ſey, welcher Name wie der des 
Götzen Sagomon, den Marco Polo auf Ceylan fand, 
nur eine Corruption von Sakya mooni, des gewöhn⸗ 
lichen indiſchen Beinamens des Buddha, iſt. In der 
Wüſte Cobi ſtießen die Geſandten auf eine Menge Ochſen, 
Lammer und anderer wilden Thiere. Die Ochſen, von 
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denen ſie ſprechen und die fie Gaucottahs nennen, find 
ſehr groß und ſo ſtark, daß ſie leicht mit einem Horn 
einen Reiter ſammt ſeinem Pferd in die Luft ſchleudern. 
Sie haben lange dicke Schwänze, welche im Orient ſehr 
geſchätzt ſind und häufig als Fahnen gebraucht werden. 

Als die Geſandten mit ihrem Gefolge etwa noch 
14 Tagreiſen von Soden, der Hauptſtadt China's, ent: 
fernt waren, kamen ihnen täglich Cathayener oder Chi⸗ 
neſen entgegen, ſchlugen ihnen mitten in der Wirte Zelte 
von grünen Baumzweigen auf, verſahen ſie im Ueberfluß 
mit Geflügel, Früchten und andern Gerichten aller Art. 
ſowie auch mit geiſtigen, gebrauten Getränken. Von da 
an wurden ſie in der Wüſte eben ſo koſtbar bewirthet, als 
ſie es nur immer in einer der reichſten Städte en 
hätten ſeyn können. 

Ehe man dem Zuge erlaubt hatte, die chineſiſchen 
Gränzen zu überſchreiten, hatte man eine Liſte von allen 
Perſonen, die ſie begleiteten, aufgenommen: Die Geſammt⸗ 
zahl betrug 860. In dieſer Zahl waren aber mehrere 
Kaufleute begriffen, die ſich ſtellten, als wären ſie im Ge⸗ 
folge der Geſandten, und daher auch ſpäter die Geſchäfte 
thun mußten, welche ihnen dieſe Liſte auflegte. Als den 
chineſiſchen Offizieren dieſe Lifte übergeben wurde, mußten 
die Geſandten ſchwören, daß ſie von Niemand anders, 
als wer darauf verzeichnet war, begleitet ſeyen und man 
ſagte ihnen, daß man ſie verachten würde, wenn ſie nicht 
die Wahrheit ſagten. 

In Socheu wies man der Geſandtſchaft ein über 
das Stadtthor gebautes öffentliches Gebäude an, und ver⸗ 
ſah fie reichlich mit Allem, was ihnen ein Vedürfniß oder 
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angenehm ſeyn konnte; ſelbſt ihren Dienern gab man 
Matratzen und Decken. Dieſer letztere Umſtand ſchien 
den Perſern Etwas Neues und bemerkenswerth zu ſeyn, 
und wirklich iſt im ganzen Orient China auch das einzige 
Land, in dem die Fremden eine anſtändige Wohnung zu 
finden erwarten dürfen. Wenn ſie in der Stadt herum⸗ 
gingen, ſahen ſie bei jedem Schritte neue Beweiſe von 
der höhern Civiliſation dieſes Landes. In einigen 
Straßen trafen ſie bedeckte Gänge, an deren beiden Seiten 
ſich Läden befanden und an deren Eingang ſich ein hüb⸗ 
ſcher mit Gemälden geſchmückter Salon befand. Auch 
die Tempel waren mit beſonderer Sorgfalt unterhalten. 
Dagegen bemerkten die Muhamedaner, daß in jedem 
Hauſe Schweine gehalten wurden, und die Metzger 
Schweinefleiſch neben Hammelfleiſch aushieben. 

Die Perſer ſprechen auch wie alle europäiſche Rei⸗ 
ſenden, die China beſucht haben, bewundernd von der Be— 
völkerung, der Induſtrie, der guten Ordnung und der 
Polzei dieſes außerordentlichen Landes. Von Sochen 
nach Combula iſt es nicht weniger als 85 Tagreiſen, und, 
auf dieſem langen Wege kommt man durch eine fo be⸗ 
völkerte Gegend, daß die Reiſenden immer in einer großen 
Stadt übernachten. Auf dem ganzen Wege ſieht man 
Kargu oder Kidifu aufgeſtellt. Dieſe Kargu ſind 
eine Art Wachthaus von 60 Ellen Höhe, in denen fich 
immer beſtimmte Perſonen aufhalten, die alle 10 Tage 
abgelöst werden; von einem Kargu ſieht man zum andern z 
der Dienſt der dabei Verwendeten beſteht darin, daß fie 
im Fall eines feindlichen Einfalls oder Aufruhrs große 
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Feuer anzünden, und ſo von Station zu Station bis zum 
Sitze der Regierung die Kunde davon verbreiten. Die 
Kidifu ſind wirkliche Reiterpoſten, die von 7 zu 7 Mei⸗ 
len längs dem ganzen Wege aufgeſtellt ſind. Man mag 
ſich eine Vorſtellung von der hohen Stufe machen, auf 
der die chineſiſchen Poſten ſtanden, wenn man bedenkt, 
daß eine jede unſern Geſandten 450 Pferde, Mauleſel 
und Eſel und 56 Wägen ſtellte. Offenbar nähern ſich 
die Kargu oder Wartthürme im Prineip viel den Tele⸗ 
graphen. 

In Kancheu ſahen die Perſer mit Erſtaunen ein 
Götzenbild von 50 Fuß Länge, das die Haltung eines 
ſchlafenden Menſchen hatte. Seine Hände und Füße 
waren 9 Fuß lang und ſein Kopf hatte etwa 21 Fuß im 
Umfang, hinter dieſem großen Bilde, das ganz vergoldet 
war, befand ſich eine Menge kleinerer, die aber ſo gut 
und in ſo natürlichen Proportionen gebildet waren, daß 
man fie für lebendig halten konnte. Wohin auch die Ges 
ſandten ihre Blicke wandten, wurden ſie durch Muſter 
der Kunſt und Induſtrie der Chineſen angezogen. Um den 
großen Tempel befanden ſich zahlreiche Rückzugsplätze 
oder kleine Kapellen, die den Kammern der Karawanſerais 
glichen und mit Vorhängen, Lehnſeſſeln und Fußſchemeln 
und außerdem noch mit Leuchtern und koſtbaren Vaſen ver: 
ſehen waren. In Kancheu waren zehn ſolche Tempel, 
wie der eben beſchriebene. Was aber namentlich unſre 
Geſandten in Erſtaunen ſetzte, das war der Haupt- 
thurm, ein auf chineſiſchen Gemälden oft abgebildetes 
Gebäude, deſſen Beſchreibung wir aber zuerſt von dieſen 
Meiſenden erhielten. Dieſer große Thurm war achteckig, 
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hatte 20 Ellen im Umfang und war 15 Stockwerke hoch, 
von denen Jedes wieder eine Höhe von 12 Fuß hatte, fo 
daß der ganze Thurm 180 Ellen hoch ſeyn mußte. Die 
Mauern jedes Zimmers waren hübſch angeſtrichen und 
mit Malereien geſchmückt. In einer unter dem Gebäude 
befindlichen Höhle bemerkte man eine eiſerne Are, die 
auf einer ſtarken Metallplatte auſſtand, und von der 
Baſis des Thurms bis an ſeine Spitze ging. „Das 
Ganze,“ ſetzt die perſiſche Erzählung bei, „war ſo künſt⸗ 
lich und erfinderiſch zuſammengeſetzt, daß die Schmiede, 
Zimmerleute und Maler aller Nationen der Welt dieſes 
Monument beſuchen könnten, um die Geheimniſſe ihrer 
Kunſt daran zu lernen.“ 

Endlich kamen die Perſer in Cambalu an, vr. 
wurden bei Hofe vorgeſtellt. Sie berechneten, daß 
mehr als 300,000 Menſchen um den kaiſerlichen Palaſt 
verſammelt waren, worunter allein 2000 Muſikanten, 
die dem Kaiſer zu Ehren Hymnen ſingen mußten. 
Die Pavillons, die den Palaſt umgaben, waren aus 
gelbem Atlas gemacht, der mit vergoldeten Figuren und 
Malereien geſchmückt war, welche den Simorg oder 
königlichen Vogel von China darſtellten. Ein maf- 
ſiver Goldblock bildete den Thron. Die um die Zimmer 
aufgeſtellten Mandarinen hielten Täfelchen in der Hand, 
auf die ſie mit außerordentlicher Ernſthaftigkeit die Au⸗ 
gen hefteten, während ſie zugleich tiefes Stillſchweigen 
beobachteten. Endlich erſchien der Kaiſer und ſtieg lang⸗ 
ſam die neun ſilbernen Stufen ſeines Thrones hinauf, 
zu deſſen beiden Seiten junge, durch ihre Schönheit aus⸗ 
gezeichnete Frauen ſaßen, die Feder und Dinte in der 
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Hand hielten, um Alles aufzuſchreiben, was der Kaifer 
ſagen würde. 

Als er ſich niedergelaſſen hatte, führte man die Ge⸗ 
fandten ein, und brachte zu gleicher Zeit 700 Verbrecher 
vor den Thron. Einige derſelben waren am Halſe ge 
feſſelt, der größte Theil aber war zu ſechs mit Händen 
und Kopf an einander geſchloſſen. Als die Gefangenen 
wieder abgeführt waren, wurden unſere Geſandten an 
die Stufen des Thrones geleitet und ein Beamter las 
laut und kniend ein Papier vor, worauf der Zweck der 
Geſandtſchaft geſchrieben war; außerdem ſetzte er noch 
bei, daß die Perſer ſeltene und hübſche Geſchenke fur den 
Kaiſer mitgebracht hätten und gekommen ſeien, ihre 
Stirne vor ihm in den Staub zu drücken. Zu gleicher 
Zeit verneigten ſich die Geſandten nach Art ihres Volles 
und die in gelben Atlas gehüllten Briefe des Schah Rokh 
wurden dem Kaiſer übergeben Nach dieſen Förmlich⸗ 
keiten führte man die Geſandten in die für ſie bereitete 
Wohnung und behandelte ſie mit edler Gaſtfreundſchaft, 
worin ſich der chineſiſche Hof auszeichnet. Die tägliche 
Ration von ſechs Perſonen beſtand in einem Hammel, 
einer Gans, zwei Hühnern und einer großen Menge 
Früchte und Gemüſe. 

Bei einigen vom Kaiſer gegebenen Feſten waren die 
Geſandten Zeugen von der außerordentlichen Geſchicklich⸗ 
keit der chineſiſchen Taſchenſpieler und Tänzer. Nament- 
lich fiel ihnen die Stärke zweier Flötenſpieler auf, die 
mit einander dieſelbe Arie ausführten, indem Jeder die 
eine Hand auf feiner eignen Flotte, die andere auf der 
ſeines Mitſpielers hatte. 
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Unter den Geſchenken, welche Schah Rokh dem 
Kaiſer von China ſandte, war auch eines ſeiner Lieblings⸗ 
pferde. Allein der alte Kaiſer konnte ein ſo raſches 
Pferd nicht mehr lenken und wurde daher auf einer 
Jagdparthie abgeworfen, wobei er einige ziemlich ſchwere 
Wunden erhielt. Durch dieſen Umſtand kam er in ſolchen 
Zorn, daß die Geſandten ſogar für ihr Leben fürchteten. 
Indeſſen erhielten fie durch die Bitten der erſten Hof⸗ 
beamten Verzeihung und die Erlaubniß, nach Hauſe zu⸗ 
rückkehren zu dürfen. 

Der Geſandtſchaftsbericht erwähnt auch eines Sil⸗ 
bergelds, das Baliſhi hieß, eine Name, der ſonſt, wie 
wir geſehen haben, dem chineſiſchen Papiergelde gegeben 
wurde. Hieraus wird man ſchließen können, daß dieſes 
Papiergeld vor dem Anfang des fünfzehnten Jahrhun⸗ 
derts außer Cours gekommen war. Unter den verſchied⸗ 
nen Gerichten, die ihnen vorgeſetzt wurden, erwähnen ſie 
auch des Thees; aber jo wenig wie Marco Polo jagen 
ſie auch nur eine Sylbe von der großen Mauer. 


Neuntes Kapitel. 


Erfle Entdeckungen der portugieſen. 


Die italieniſchen Republiken. — Ihre Ueberlegenheit zur See 
im Mittelalter. — Fortſchritte der Schifffahrt. — Entdeckung 
des Compaſſes. — Man vermuthet, er ſey den Chineſen 
und Arabern bekannt geweſen. — — Erſte Erwähnung deſſelben 
von einem Guropder. — Die Spanier gewöhnen ſich an den 
orientaliſchen Luxus. — Ihre Kriege mit den Mauren. — 
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Beweggründe, die die Aufſuchung einer Waſſerſtraße nach In⸗ 
dien veranlaſſen. — Die Portugieſen machen den erſten Ver⸗ 
ſuch. — Don Heinrich. — Entdeckung von Puerto Santo und 
Madera. — Geſchichte von Macham. — Coloniſirung der 
canariſchen Inſeln. — Umſchiffung des Cap Bojador. — Ge⸗ 
fangene werden um Goldſtaub eingelöst. — Reiſen des Cada 
Moſto. — Die Eingebornen auf den canariſchen Inſeln. — 
die Mauren der Wüſte. — Schiffe werden für Geiſter gehal⸗ 
ten. — Salzhandel bei den Negern. — Der Senegal. — 
Der König Budomel. — Seine religiöfen Anſichten. — Bes 
ſchreibung des in der Naͤhe des grünen Vorgebirges gelegenen 
Landes. — Tod Don Heinrich s. — Seine Eigenſchaften. 


Eine ununterbrochene Reihe wichtiger Ereigniſſe 
zog während des Mittelalters die Aufmerkſamkeit der 
Völker Europa's auf dem Orient. Griechenland und 
Italien hatten die Vortheile, die ihnen der Handel mit 
Indien bieten konnte, nie aus den Augen gelaſſen. Ob⸗ 
gleich die Kreuzzüge in den Ländern, von wo ſie aus⸗ 
gingen, Unruhen und Noth erzeugen mußten, ſo war 
doch ihr Hauptreſultat die Erweiterung des Kreiſes 
menſchlicher Ideen und die Kenntniß von Gegenſtänden 
des Luxus, wie ſie in vielen Gegenden des Orients ge— 
braucht wurden. Das Uebel, das die Züge gegen die Sa⸗ 
razenen durch Erſchöpfung der Hilfsquellen und Verzöge⸗ 
rung der innern Entwickelung der Völker für den Augen⸗ 
blick mit ſich brachten, wurde ſpäter, in Folge der Ver⸗ 
bindungen, die ſich zwiſchen ſo von einander entfernten 
Gegenden feſtſetzten, hinlänglich aufgewogen. Die Hart⸗ 
näckigkeit, mit der die Fürſten des Abendlandes ihre 
Schätze vergeudeten, um das heilige Land den Händen 
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der Ungläubigen zu entreißen, kam namentlich Venedig 
und den übrigen Seeſtaaten Italiens zu gut, die allein 
die Truppen überführen und ihnen alle Mittel verſchaffen 
konnten, deren fie zur Verfolgung ihrer Operationen be⸗ 
durften. Dieſe Anhäufung von Reichthum in den erſten 
italieniſchen Republiken gab ihrer Handelsthätigkeit einen 
neuen Sporn und eine vortheilhafte Richtung und trug 
das Ihrige zu der hohen Stufe maritimen Wohlſtandes 
bei, der bald darauf die Aufmerkſamkeit mächtiger König⸗ 
reiche auf ſich zog und ihre Eiferſucht erregte. 

Obgleich ihre Handelsunternehmungen häufig durch 
die Kriege unterbrochen wurden, die die nebenbuhleriſchen. 
Städte Genua und Venedig mit einander führten, ſo 
hatten dieſe Kriege, wenn auch indirekte, doch wichtige 
Reſultate. So machte, während ſich die Hauptſtaaten 
Italiens um die Oberhoheit zur See ſtritten, die Schiffs⸗ 
baukunſt große Fortſchritte, und dieſe Verbeſſerungen, die 
auf dem adriatiſchen Meere zuerſt ihre Vortheile ein- 
brachten, gelangten bald an die entfernteſten Ufer des 
weſtlichen Europa. 

Ein Land, wie Italien, wo ſelbſt der Adel Han⸗ 
vel trieb und alle Künſte, die mit der Schi fahrt in 
Verbindung ſtanden, angeſehen waren, mußte natürlich 
die für Schifffahrt nützlichſten Inſtrumente entdecken und 
vervollkommnen. Namentlich iſt in dieſer Hinſicht der 
Erfindung des Kompaſſes zu erwähnen, der nach der all⸗ 
gemeinen Meinung gegen Anfang des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts von einem gewiſſen Flavio Gioja, einen Amal- 
fianer, welche Stadt in Neapel liegt, gemacht wurde. 
Die unvollſtändigen Erzählungen der gleichzeitigen Ge⸗ 
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ſchichtſchreiber geben uns nichts Näheres über das Leben 
dieſes Mannes oder die Umſtände an, die ſeine Entdeckung 
vorbereiteten oder begleiteten. Wenn daher Gioja von Ge⸗ 
ſchlecht zu Geſchlecht als der Erfinder eines anfangs wenig 
geachteten Inſtruments genannt wird, ſo iſt anzunehmen, 
daß er ſonſt einen Ruf als ausgezeichneter Gelehrter hatte. 

Die Eigenſchaft des Magnets, Eiſen anzuziehen, 
war ſchon der Beobachtung der erſten griechiſchen Philo- 
ſophen nicht entgangen. Dagegen hatten fie die Pola⸗ 
rität deſſelben oder ſeine Neigung, ſich immer, wenn er 
frei aufgehängt iſt, nach den Polen der Erde zu wenden, 
nicht bemerkt, oder wenigſtens keinen Gebrauch davon 
gemacht. 

Die Chineſen ſollen den Kompaß ſchon mehrere 
Jahrhunderte vor der chriſtlichen Zeitrechnung gekannt 
haben, obgleich die Meinung, die ihnen die Bekanntſchaft 
deſſelben zuſchreibt, ſich nur auf einige dunkle Anſpie⸗ 
lungen gründet, die ſich in den Werken ihrer alten Ge⸗ 
ſchichtſchreiber finden. Außerdem haben die Chineſen 
nie große Fortſchritte in allen Schifffahrtskünſten ge⸗ 
macht, und ſelbſt wenn ſie die Eigenſchaften des Magnets, 
ſowie die darauf gegründete Anwendung gekannt hätten, 
ſo kö an ihnen dennoch, da ſie den Kompaß nie 
anwandten, die Erfindung deſſelben dne die deutlichſten 
Beweiſe nicht zuſchreiben. 

Auch nimmt man an, die Araber haben, wie die 
Chineſen, den Kompaß benutzt, um durch die Sand- 
wüften zu kommen, wo der Fuß keine Spur zurückläßt, 
und um gewiß zu ſeyn, daß ſie zur Stunde des Gebets 
ihr Geſicht nach Meeca wenden. Allein auch bei den 
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Arabern machte die Schifffahrtskunſt fo ſchlechte Fort⸗ 
ſchritte, wie ſie mit der Erfindung eines ſo nützlichen 
Inſtruments nicht wohl vereinbar ſind. Zudem bemerk⸗ 
ten die Portugieſen im ſechszehnten Jahrhundert, als ſie 
zum erſtenmal die indiſchen Meere beſuchten, daß die 
Araber, die Hauptbefahrer dieſer Meere, ſich entweder 
nach den Geſtirnen richteten, oder längs den Küſten hin⸗ 
fuhren, und von dem Gebrauche des er nicht das 
Mindeſte wußten. 

Einige Geſchichtſchreiber behanpim „der König Sa⸗ 
lomo habe mit feinen Juden den Kompaß gekannt. Daf- 
ſelbe behaupten andere von den Hindu. Allein dieß ſind 
Behauptungen, die alles poſitiven Grundes entbehren. 

Der älteſte Schriftſteller Europa's, der des Kom- 
paſſes in ſeinen Werken erwähnt, iſt Ginot von Provins, 
ein Troubadour aus der Provence, der im Jahre 1181 
einige Zeit am Hofe Friedrich Barbaroſſa's zubrachte. 
Derſelbe bezeichnet nicht nur den Magnet und ſeine Eigen⸗ 
ſchaft, ſich, wenn er aufgehängt iſt, nach dem Pole zu 
wenden, ſondern fett noch bei, derſelbe diene den Ser- 
fahrern zur Leitung auf dem Ocean ). Im Jahre 
1204 erwähnt deſſelben auch der Kardinal de Vitry und 
ausdrücklich als des wohlbekannten Führers der Matro- 
ſen. Von der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts an 
hatte ſich der Gebrauch des Kompaſſes unter den ſpani⸗ 
ſchen Seefahrern allgemein verbreitet 2). Da man 


) Claude Fauchet, Recueil de l'orgine de la langue 
frangaise. pug. 555. 
) Capmany, Quest, erit, quest. II. 
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aber gegenwärtig gewiß weiß, „daß die Wiſſenſchaft und 
Poeſie der Troubadours, ſo wie alle Fortſchritte der ſpa⸗ 
niſchen Nation in Kunſt und Wiſſenſchaft während des 
dreizehnten Jahrhunderts von den Mauren hergekommen, 
ſo kann man annehmen, daß dieſes Volk den Gebrauch 
des Kompaſſes gekannt habe.“ 

In einem vom Jahre 1269 datirten Briefe bes 
ſchreibt Peter Adſiger, ein deutſcher Arzt, die Conſtruction 
des Kompaſſes genau und ganz detaillirt; er bemerkt 
namentlich auch die Neigung der Magnetnadel, d. h. 
ihre Abweichung vom wahren Nordpol. Gioja iſt daher 
nicht als der Erfinder des Kompaſſes anzuſehen, ſondern 
blos als ein Gelehrter, der ihn etwa verbeſſert, oder die 
aus ſeiner Anwendung zu ziehenden Vortheile nachge⸗ 
wieſen hat. Indeſſen war der Kompaß noch lange nicht 
der einzige Führer der Seefahrer. 

Aus der Erzählung der Zeni erſahen wir, daß im 
vierzehnten Jahrhundert die ſkandinaviſchen Seefahrer 
ſich deſſelben in ihren Unternehmungen auf den weſtlichen 
Meeren bedienten. Die großen Fiſchereien in den noͤrd⸗ 
lichen Meeren waren damals, wie heute noch, die haupt⸗ 
ſͤͤchlichſte Schule, in der ſich kühne und geſchickte Sees 
fahrer bildeten, und ſie waren es auch, die enge Verbin⸗ 
dungen zwiſchen den hanſeatiſchen Städten und den 
Handelsrepubliken Italiens erhielten; daher man ſich 
auch nicht wundern darf, wenn die Erfindungen Italiens 
alsbald zu den nördlichen Völkern gelangten und die im 
fünfzehnten Jahrhundert in England gebauten Schiffe 
den italieniſchen in Nichts nachſtanden. 

Was der Thatkraft des weſtlichen Europa nament- 
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lich einen friſchen Impuls gab, iſt der Krieg der Spanier 
mit den Mauren. Die Araber hatten ihre orientaliſchen 
Gewohnheiten, Pracht und Handelsverbindungen mit 
nach Spanien gebracht. Der ungeheure Handel der Aras 
ber von dem atlantiſchen Ocean bis nach China, und von 
dem Innern Afrika's bis nach Sibirien, erfüllte Spanien 
mit den Produkten des Orients. So konnte es nicht 
fehlen, daß die geſammte ſpaniſche Nation von der Liebe 
zum Luxus angeſteckt wurde, um jo mehr, als die Be⸗ 
ziehungen zu den Arabern nicht immer feindlich waren. 
Wie ſehr die Mauren die üppigen, ſchwelgeriſchen 
Sitten des Orients beibehalten hatten, erſah man aus 
der Beute, die die Chriſten nach dem im Jahre 1340 bei 
Tarifa über die vereinte Macht der Könige von Granada 
und Marocco erfochtenen Siege in deren Lager fanden. 
Außer den ſeidnen Stoffen, goldnen Kleidern und Edel— 
ſteinen, in welche ſich die Eroberer theilten, traf man eine 
ſo ungeheure Maſſe Gold und Silber, theils gemünzt, theils 
in Barren, daß der Werth dieſer Metalle um ein Sechstel 
in ganz Spanien und Frankreich ſank. Zu gleicher Zeit 
hatten die Spanier bereits Geſchmack an allen ſeltenen Pro⸗ 
dukten des Orients gefunden; denn als Alphons XI. in 
Sevilla einzog, waren alle Straßen, durch die er kam, 
mit ſeidnen und goldnen Draperien verhängt und die 
koͤſtlichſten Wohlgerüche dufteten aus allen Käufern, 
Unzweifelhaft wurden alle dieſe köſtlichen Erzeug⸗ 
niſſe hauptſächlich von den Mauren nach Spanien ein⸗ 
geführt. Dadurch kamen die italieniſchen Städte, nament⸗ 
lich die Märkte von Venedig und Genua, in feindliche 
Berührung mit Spanien, indem hier die Völker, denen 
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die Gegenſtände des Luxus bereits zum Bedürfniß ge⸗ 
worden waren, einen größern Markt fanden; daher iſt auch 
wahrſcheinlich, daß die Vertreibung der Mauren aus 
Spanien eine der Urſachen war, einen neuen Weg nach 
Indien durch den Ocean zu ſuchen. 

Indeſſen waren die Portugieſen die Erſten, welche 
die Kraft dieſes Triebs fühlten, denn ſie verjagten die 
Mauren zuerſt aus ihrem Gebiet und verfolgten ſie ſo⸗ 
gar auf die afrikaniſchen Küſten. König Johann J. von 
Portugal landete in Begleitung ſeines Sohns und ſeiner 
erſten Ritter im Jahre 1415 in Afrika und nahm den 
Mauren die Stadt Ceuta. Bei ſeiner Rückkehr übergab 
er feinem Sohne Don Heinrich das Herzogthum Viſed 
und ernannte ihn zum Statthalter der letzten Eroberungen. 
Heinrich war ein thätiger, verſtändiger Fürſt, dabei unter⸗ 
richtet und vollkommener Ritter. Von ſeiner frühſten 
Jugend an hatte er große Neigung zu Seeunterneh⸗ 
mungen gezeigt, und die Lage Spaniens wies ihm die 
Richtung für dieſelben an. Während feines Aufenthalts 
in Afrika zog er viele Nachrichten über die Völker im 
Centrum von Afrika und die Jalof an den Küſten von 
Guinea ein. Daraus ſchloß er, daß es möglich ſeyn 
müſſe, zu dieſem Volke auf dem Ocean zu gelangen, und 
er beſchloß, allen Schwierigkeiten einer ſolchen Schiff⸗ 
fahrt zu trotzen. 

Im Jahre 1412, alſo drei Jahre vor der Eroberung 
von Ceuta, ſchickte Don Heinrich ein Schiff ab, um die 
Küſte von Afrika zu unterſuchen. Dieſes Unternehmen 
hatte keinen Erfolg, iſt aber inſofern bemerkenswerth, 
als es die erſte Entdeckungsreiſe der Portugieſen iſt. 
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Alljährlich ſchickte der Fürſt ein Schiff aus mit dem Be⸗ 
fehle, ſo weit als möglich längs der afrikaniſchen Küſte 
bin zu fahren, und die Schiffer umſegelten bald das Kap 
Non, das bis dahin die Gränze aller Seeunternehmungen 
geweſen war. Aber jetzt zeigte ſich ein noch furchtbareres 
Hinderniß, als das eben überwundene: der kühne Vor⸗ 
ſprung des Kap Bojador, die heftigen Strömungen und 
wüthende Brandung, die mehrere Meilen ins Meer 
hinein ſich erſtreckte, e eine unüberwindliche Schranke 
zu ſeyn. 

Im Jahre 1418 verpflichtete ſich Juan Gonzales 
Zarco und Tiſtram Vaz Texeira, Edelleute des Hauſes 
von Don Heinrich, die ſeinen lebhaften Wunſch ſahen, 
ſeine Entdeckungen an den afrikaniſchen Küſten weiter 
fortzuſetzen, freiwillig zu einer Expedition, die beſtimmt 
war, das Kap Bojador zu umſegeln und dann weiter ſüd⸗ 
lich zu fahren. Sie ſteuerten längs der Küſte, wie es 
Brauch war, hin; allein ohne einen günſtigen Zufall 
wären ſie wohl nie über das Kap hinausgekommen; ein 
heftiger Windſtoß nämlich, der ſich plotzlich erhob, trieb 
ſie ins offene Meer. Bereits hatten ſie das Land aus 
dem Geſicht verloren und verzweifelten ſchon an ihrer 
Rettung, als ſie mit Tagesanbruch in kleiner Entfernung 
von ihrem Schiffe eine Inſel entdeckten, der ſie zum An⸗ 
denken an ihre glückliche Befreiung den Namen Puerto 
Santo gaben. Entzückt über dieſe ihre Entdeckung, 
eilten ſie nach Portugal zurück, und erzählten dem Für⸗ 
ſten alle Vorfälle, die ihnen auf ihrer Reiſe begegnet 
waren. Sie beſchrieben die Natur des Bodens und das 
Klima der Inſel, die einfachen, milden Sitten der Be⸗ 
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wohner, und baten um Erlaubniß, daſelbſt eine Nieder⸗ 
laſſung zu gründen. Don Heinrich bewilligte alsbald 
ihr Verlangen. Man rüſtete eine neue Expedition von 
drei Schiffen aus und Zarco, Vaz und Bartholomeo Pe⸗ 
reſtrello, die Befehlshaber derſelben, erhielten Befehl, eine 
Niederlaſſung auf Puerto Santo zu gründen, zu welchem 
Zwecke ſie eine Fracht von allen Samenarten und In⸗ 
ſtrumenten mit ſich nahmen, die ihnen zur Erfüllung 
ihres Auftrags nützlich ſeyn konnten. Unglückſeliger⸗ 
weiſe nahmen ſie auch einige Kaninchen mit, die ſich auf 
der Inſel ſo ſchnell verbreiteten, daß ſie nach Verlauf 
von zwei Jahren jede Spur von Vegetation zerſtörten, 
wodurch die Kolonie in ihrem Entſtehen bereits wieder 
aufgegeben werden mußte. 

Sobald die Niederlaſſung eingerichtet war, kehrte 
Pereſtrello nach Portugal zurück, während Vaz und 
Zareco auf der Inſel blieben. Hier bemerkten fie von 
Zeit zu Zeit am Horizont einen dunklen Punkt, der, ob⸗ 
gleich nicht immer gleich deutlich, doch nie die Lage ver- 
änderte. Sie ſchifften ſich ein, ſegelten gegen dieſen 
dunkeln Punkt und fanden eine große, lieblich anzu⸗ 
ſchauende, aber ganz unbewohnte Inſel, die mit unge⸗ 
heuren Wäldern bedeckt war, weßwegen ſie dieſelbe 
Madeira nannten. Nach einer genauen Unterſuchung 
derſelben kehrten ſie nach Portugal zurück, wo man die 
Nachricht von ihrer neuen Entdeckung mit Freude auf⸗ 
nahm. Sie rühmten die neue Inſel ſo ſehr über alle 
bisher bekannten Länder, daß Don Heinrich ſich entſchloß, 
daſelbſt eine Niederlaſſung zu gründen und den Wein⸗ 
ſtock und das Zuckerrohr darauf zu pflanzen. — 
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Vaz und Zarko hatten indeſſen blos das Verdienſt, 
eine vergeſſene Entdeckung wieder aufgefunden zu haben. 
Im Jahre 1344 ſoll nämlich ein Engländer, Namens 
Macham, der mit ſeiner Geliebten, der ſchönen Anna 
Dorſet, den Verfolgungen ihrer Eltern entfloh und im 
Ocean ein ruhiges und ſicheres Aſyl ſuchte, durch einen 
Sturm nach Madeira geworfen worden ſeyn. Er ſtieg 
mit ſeinen Freunden ans Land, um auszuruhen; allein 
das Schiff wurde während ihres Schlafs vom Winde 
entführt. Anna Dorſet ſtarb aus Gram und fünf Tage 
nach ihr der unglückliche Macham. Seine Begleiter er- 
richteten ein großes hölzernes Kreuz auf dem Grabe ihrer 
unglücklichen Liebenden, bauten ein neues Boot und ge= 
langten nach Marocco, von wo ſie nach Spanien geſchickt 
wurden. So romantiſch dieſe Erzählung lautet, fo be⸗ 
weist ſie doch, daß man einige Kenntniß von Madeira 
hatte. | 

Gegen das Jahr 1395 bildeten einige Abenteurer 
von Andaluſien, Biscaya und Guipuzcoa eine Geſellſchaft 
in Sevilla und rüſteten mit Erlaubniß des Königs von 
Kaſtilien, Heinrich III., ein Geſchwader von fünf Schiffen 
aus, womit fie die canariſchen Inſeln beſuchten, alle be⸗ 
völkerten Plätze plünderten und den König und die Kö⸗ 
nigin von Lancerotte ſammt etwa ſiebenzig Einwohnern 
gefangen mit ſich führten. Nachdem ſie ihre Schiffe mit 
Wachs und Thierhäuten, den Hauptprodukten dieſer In⸗ 
ſeln beladen hatten, kehrten ſie nach Sevilla zurück. Sie 
ſagten dem Könige, wie leicht dieſe Inſeln zu erobern 
wären, und entflammten ſo die Habſucht aller armen 
Menſchen. Einige Jahre darauf wurde die Statthalter⸗ 
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ſchaft über die canariſchen Inſeln mit dem Titel eines 
Königs von dem Könige von Kaſtilien einem norman⸗ 
niſchen Baron, Namens Johann don Betancourt, ver⸗ 
liehen, der ſeinen Eid und ſeine Huldigung als Haupt dieſes 
Staats in die Hände Johann II. im Jahre 1412 leiſtete. 
Aber der Herr Baron vollendete, wie es ſcheint, die Er⸗ 
oberung dieſer Inſeln nicht, und ſeine Nachfolger ver⸗ 
kauften fie bald darauf für ein Eigenthum auf Madeira 
an Don Heinrich von Portugal. 

Vor dieſem Unternehmen Johanns von Betancourt 
hatten normänniſche Abenteurer die weſtlichen Küſten 
Afrika's bis Sierra Leone unterſucht, und auch der Baron 
befuhr, ehe er definitiv von feinen Inſeln Beſitz nahm, 
die Küſte zwiſchen dem Kap Cantin und dem jenſeits des 
Kap Bojador gelegenen Rio do Ouco, machte einige Ge⸗ 
fangne, ſammelte verſchiedne Nachrichten über die benach⸗ 
barten Häfen und beſchloß, ſogar ein Fort zu gründen, 
um das Land in Contribution zu ſetzen. 

Aber die Kenntniſſe waren zu dieſer Zeit ſo ungleich 
vertheilt, daß die Portugieſen lange daran verzweifelten, 
den normanniſchen Seeräubern es gleich zu thun. End⸗ 
lich umſegelte im Jahr 1433 ein Einwohner von Lagos 
Namens Gilianez das Kap Bojador, und erzählte bei 
ſeiner Rückkehr, daß gegen die allgemeine Annahme jen⸗ 
ſeits dieſes furchtbaren Vorgebirgs das Meer vollkommen 
ſchiffbar und Klima und Boden gleich ausgezeichnet ſey. 
Einige Zeit vorher hatte Don Heinrich vom Pabſte Mar⸗ 
tin V. die Erlaubniß erhalten, worin dieſer Papſt der 
Krone Portugal alle Länder und Inſeln als Eigenthum 
vermachte, die zwiſchen dem Kap Bojador und Oſtindien 
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entdeckt werden würden. Zugleich bewilligte er volle 
Indulgenz den Seelen Aller, die in einem Unternehmen 
umkommen würden, durch das den Händen der Ungläu⸗ 
bigen und Heiden ſo weite Landſtrecken entriſſen würden. 
Im J. 1441 beauftragte Don Heinrich den Antonio 
Gonzalez und Nuno Triſtan, ihre Entdeckungen weiter 
fortzuſetzen. Der Letztere fuhr bis zum weißen Vorge⸗ 
birge, alſo etwa 150 Meilen über das Kap Bojador 
hinaus. Die Portugieſen machten auf dieſem Zuge zehn 
oder zwölf Mauren zu Gefangenen. Einige derſelben 
waren von hohem Range und verſprachen einen hohen 
Preis für ihre Freiheit zu zahlen. Daher erhielt Gon- 
zales im folgenden Jahre Befehl, die Mauren wieder 
dahin zu bringen, wo er ſie geholt hatte. Sobald das 
Schiff an der Küſte ankam und man die Gefangenen 
an Bord bemerkte, liefen ihre Freunde zuſammen und 
zahlten das Löſegeld, das in Goldſtaub und ſchwarzen 
Sklaven beſtand, Gegenſtände der Neugier und Bewun⸗ 
derung für die Portugieſen. Zur Erinnerung an den 
Goldſtaub, den er erhalten hatte, gab Gonzalez dieſer 
Küfte den Namen Rio do Ouro, oder Goldküſte. Die 
Neger, deren es etwa dreißig waren, wurden nach Liſſabon 
gebracht, wo ſie unter dem Volke das lebhafteſte Erſtau⸗ 
nen erregten. Triſtan entdeckte wahrſcheinlich auf dieſer 
letzten Reiſe die Inſel Arguin, einige von denen des grü⸗ 
nen Vorgebirges, und unterſuchte die Küſte bis Sierra 
Leone. N | 
Der wenige von Rio do Duro mitgebrachte Gold⸗ 
ſtaub gab den Seeunternehmen einen außerordentlichen 
Impuls. Der Anblick der Neger zog die öffentliche Auf⸗ 
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merkſamkeit auf eine neue Welt; denn die Portugieſen 
hatten eben durch dieſe Schwarzen den Fortſchritt in ihrer 
Schifffahrt aufs dentlichſte bewieſen. 

Jenſeits des Kap Non trafen ſie zunächſt nichts, 
als dürre Wüſten, die ſich bis ans Ufer erſtreckten, und 
wo ſich weder eine Vegetation, noch ſonſtiges lebendiges 
Weſen zeigte. Nun hielten ſie die Meinung der Gelehr- 
ten, die Länder der heißen Zone ſeyen unbewohnbar, für 
erwieſen; als ſie aber in weiterem Verlauf die fruchtbaren 
Länder in der Nähe des Senegal zu Geſicht bekamen und 
ſahen, daß das Land um fo bevölkerter wurde, je mehr 
ſie gegen Süden kamen, ſo fühlten ſie, daß die Schranken 
der Natur nicht unüberſteiglich wären. 

Als Don Heinrich merkte, daß ſeine Anſtrengungen 
durch ein Reſultat belohnt wurden, nahm er die Vor⸗ 
ſchläge mehrerer Einwohner von Lagos gern an, welche 
aus perſönlichem Intereſſe im Jahre 1444 fünf Cara⸗ 
vellen ausrüſteten und nach der Küſte von Guinea unter 
Segel gingen. Mangel an Mundvorrath zwang ſie zur 
Rückkehr, ehe ſie ihren Zweck erreicht hatten; aber ſie 
brachten eine große Anzahl Neger, die ſie auf ihrer Reiſe 
gefangen hatten, mit. Das Gerücht von dieſen Ent⸗ 
deckungen und den großen Vortheilen, die ſie gewährten, 
zog eine Menge Ausländer, namentlich Italiener nach 
Portugal. Der Fürſt nahm bereitwillig Alle auf, die 
ſich ihm durch gediegene Kenntniſſe in der Aſtronomie 
und Schifffahrtskunde empfahlen, indem er ihre Talente 
und Erfahrung gern zu ſeinen Dienſten benützte. 

Im Jahre 1444 ſandte er Vicente de Lagos und Alviſio 
de Cada Moſto zur Unterſuchung der afrikaniſchen Meere 
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aus. Nachdem ſie die kanariſchen Inſeln und Madeira 
beſucht hatten, ſegelten ſie nach dem weißen Vorgebirge 
und dem Gambia, wo ſie den Genueſer Antonio de 
Nova trafen, der auf Befehl des Fürſten die Küſten unter⸗ 
ſuchte. Sie vereinigten ſich mit ihm und kehrten alle 
mit einander zurück. Kurz nach einer zweiten Fahrt, die 
Cada Moſto im Jahre 1446 gemacht hatte, gab er in 
Portugal eine Beſchreibung ſeiner Reiſen heraus, die ſehr 
viel Intereſſe erregte, und ihm mit Recht einen großen 
Ruf verſchaffte. 

In dieſem Werke zeigt uns Cada Moſto den außer— 
ordentlichen Erfolg, den die Kolonien auf Madeira und 
den canariſchen Inſeln ſeit ihrem Entſtehen gehabt hatten. 
Der Boden trug ſiebzig für eins; die Weinberge und 
Zuckerpflanzungen auf Madeira gaben bereits reiche 
Ernten. Orchil zum Färben und ſchöne Ziegenfelle 
wurden von den canariſchen Inſeln ausgeführt. Die 
Eingebornen dieſer Inſeln zeigten eine überraſchende Ge⸗ 
lenkigkeit und robuſte Leibeskonſtitution; ſie warfen Steine 
mit ſolcher Kraft und fo bewundernswerther Geſchicklich⸗ 
keit, daß ſie faſt immer ſicher und mit der Stärke einer 
Flintenkugel das gewählte Ziel trafen. Die canariſchen 
Inſeln waren vor der Ankunft der Portugieſen ziemlich 
bevölkert; denn die Zahl der Guanches oder Bewohner 
von Großcanarien betrug 9000 und die von Teneriffa 
15,000. 

Cada Moſto erzählt, daß die, über die gegenüber 
der Inſel Arguin gelegenen Wüſten verbreiteten Mauren 
das Land der Neger oft beſuchten und ebenſo die zunächſt 
an dem mittelländiſchen Meere gelegene Küſte der Bar⸗ 
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barei. Auf dieſen Zügen reifen fie in Karawanen mit 
einem großen Gefolge von Kameelen, die mit Silber, 
Leder und andern Artikeln beladen ſind, welche ſie nach 
Tombuktu und in das Land der Neger abſetzen, von wo 
ſie dagegen Gold und Melhegatte eintauſchen. Die 
Küſtenaraber beſaßen auch eine große Anzahl Pferde aus 
der Barbarei, die ſie in das Negerland führten und gegen 
Sklaven eintauſchten, von denen ſie zehn bis achtzehn für 
ein Pferd, je nach deſſen Eigenſchaften bekamen. Einige 
dieſer Sklaven wurden in Tunis und andern Städten 
an der Küſte der Barbarei verkauft; die andern führte 
man nach der Inſel Aeguin und verkaufte ſie an portu⸗ 
gieſiſche, zum Handel berechtigte Kaufleute, die alljährlich 
7 bis 800 kauften, um ſie wieder auf den portugieſiſchen 
Märkten zu verkaufen. Ehe dieſer Handel auf Arguin 
getrieben wurde, ſchickten die Portugieſen jährlich vier 
oder auch mehr Caravellen in die Bucht dieſer Inſel. 
Die Mannſchaft dieſer Fahrzeuge landete wohlbewaffnet 
in der Nacht, überfiel die Fiſcherdörfer, und führte 
die Bewohner als Sklaven mit ſich fort. Einigemal 
drangen ſie ſogar ins Innere des Landes und raubten 
Araber von beiderlei Geſchlecht, die ſie als Sklaven in 
Portugal verkauften. 

Den im Norden vom Senegal wandernden arabiſchen 
Stämmen gibt Cada Moſto den Namen Azanhaji 
oder Wanderer der Wüſte. Sie hatten die ſonder⸗ 
bare Gewohnheit, um ihren Kopf ein Taſchentuch in der 
Art zu binden, daß ein Theil die Naſe und den Mund 
verbarg, indem ſie es für unſchicklich hielten, den Mund, 
außer während des Eſſens, ſehen zu laſſen. Die Tu a⸗ 
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rick, welche in den Oaſen der großen Wüſte wohnen, 
haben dieſelbe Gewohnheit. Die Wanderer der Wüſte 
hielten die Schiffe zunächſt für große Vögel, dann für 
Fiſche, und endlich waren ſie überzeugt, daß es Geiſter 
ſeyen, bis ſie zuletzt auch dieſen ihren Irrthum einſehen 
lernten und ſie dafür nahmen, was ſie wirklich ſind. 

Cada Moſto hatte erfahren, daß etwa ſechs Tage⸗ 
reiſen von Hoden ein Land Namens Tegaz za liege, 
aus dem jährlich große Maſſen Salz auf Kameelen nach 
Tombuktu und von da in das Negerreich Melli ausgeführt 
werden. In dieſem Lande wurden die Kaufleute in einem 
Zeitraume von acht Tagen ihres Salzvorraths los und 
kehrten mit dem gewonnenen Golde zurück. Man ver⸗ 
ſicherte unſern Reiſenden, daß in den unter dem Aequa⸗ 
tor gelegenen Landern die Hitze oft ſo ſtark ſey, daß das 
Blut der Bewohner verderben und alle ſterben würden, 
wenn ſie nicht Salz gebrauchten. Von Melli wurde das 
Salz von Menſchen an der Küſte eines Waſſers hinge⸗ 
tragen, von dem Cada Moſto nicht ſagen kann, ob es ein 
Meer, ein See oder ein Fluß iſt. 

Am Ufer des Waſſers legt jeder Eigenthümer ſein 
Salz in einem Haufen hin, ſo daß dieſe in einiger Ent⸗ 
fernung von einander ſtehen, und bemerkt ſein Eigenthum 
mit einem beſondern Zeichen. Iſt dies geſchehen, ſo 
ziehen ſich alle etwa eine halbe Tagreiſe zurück. Dann 
kommen die Neger, die das Salz kaufen wollen, und die 
auf Inſeln zu wohnen ſcheinen, in Fahrzeugen an den 
Ort, wo das Salz in Haufen aufgefete RE Auf jede 
Abtheilung legen fie eine Summe Golds, über die fie 
vorher übereingekommen find und ziehen ſich dann zurück. 


288 


Nach ihrer Abreife kehren die Salzbeſitzer wieder und 
nehmen, wenn ſie mit der auf die einzelnen Haufen ge⸗ 
legten Summe zufrieden ſind, das Gold und laſſen das 
Salz ſtehen; wenn nicht, ſo entfernen ſie ſich abermals. 
„Auf dieſe Art,“ ſagt Cada Moſto, „wird dieſer Han⸗ 
del betrieben, ohne daß man ſich ſieht, oder ſich ſpricht, 
und iſt dies, wie mich mehrere Kaufleute der Wüſte, der 
Mauren und der Azanhaji und andere glaubwürdige 
Perſonen verſichert haben, ein ſehr alter Brauch.“ 

Als unſer Reiſender ſich dem Senegal näherte, 
war er erſtaunt über die plötzliche Aenderung, die mit 
dem Lande vorgeht, wenn man von einem Ufer eines 
Fluſſes auf das andere übergeſetzt iſt. „Auf dem ſüd⸗ 
lichen Ufer ſind die Menſchen dunkelſchwarz, groß, ſtark 
und wohlgebaut; das Land iſt ſchön, grün und mit Frucht⸗ 
bäumen bedeckt. Auf dem nördlichen Ufer ſind die Men⸗ 
ſchen im Gegentheil braunſchwarz, mager, klein, der 
Boden iſt dürr, unfruchtbar und nackt. Der Senegal,“ 
fügt er bei, „iſt nach der Meinung der Gelehrten ein 
Arm des Gihon, der im irdiſchen Paradies entſpringt, 
von den Alten Niger geheißen wurde und ſich, nachdem 
er durch ganz Aethiopien geſtrömt iſt, in der Gegend der 
weſtlichen Küſte des Oceans in mehrere Arme theilt.“ 
Der Nil, der ein anderer Arm des Gihon iſt, ergießt ſich 
ins Mittelmeer. Dieſe Meinung, daß die Hauptflüffe 
Aſiens und Afrika's alle aus einer gemeinſamen, in 
irgend einem entlegenen Lande Aethiopiens befindlichen 
Quelle entſpringen, ſcheint ſich ſeit der Zeit Lucians 
und Virgils bis zu der Cada Moſto's wenig geändert 
zu haben. 
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Ungefähr acht Meilen jenſeits des Senegal betrat 
unſer Reiſender das Gebiet eines Häuptlings, Namens 
Budomel, den die Portugieſen genau gekannt zu haben 
ſcheinen, da er eine Menge europäiſcher Waaren kaufte, 
Er nahm Cada Moſto mit viel Höflichkeit und Rückſicht 
auf und die Venetianer lebten vier Wochen lang von der 
Gaſtfreundſchaft der Neger. Die Tafel Budomel's wurde 
nach der Sitte des Landes von ſeinen Frauen beſorgt, 
von denen jede täglich eine beſtimmte Anzahl Gerichte 
ſandte. Er aß mit ſeinem Adel auf dem Raſen ohne 
Etiquette und Ceremonie. Cada Moſto wagte eines Tags 
in Gegenwart feiner Doctoren die dreiſte Rede, die Reli; 
gion Muhamed's ſey falſch und der Glaube der römiſch⸗ 
katholiſchen Chriſten der allein wahre. Dieſe Worte 
verſetzten die Araber in Wuth, allein der König Budomel 
lachte blos und ſagte ſogar, die Religion der Chriſten ſey 
unzweifelhaft gut, denn Niemand anders, als Gott habe 
Ihnen ſo viel Reichthum und Kenntniſſe geben können. 
„Indeſſen,“ ſetzte er bei, „weil Gott gerecht iſt, und die 
Chriſten alle Güter der Erde beſitzen, ſo haben die Neger 
mehr Wahrſcheinlichkeit, wie ſie, ins himmliſche Paradies 
zu kommen.“ — Die Weiber dieſes Landes und nament⸗ 
lich die jungen ſchienen den Venetianern außerordentlich 
angenehm und heiter zu ſeyn; ſie ſangen und tanzten 
gerne beim Scheine des Mondes. Cada Moſto verließ 
die Staaten des Koͤnigs Budomel, ſegelte um das grüne 
Kap und dann weiter ſüdlich längs der Küſte hin. „Hier 
iſt,“ ſagt er, „das Land ſehr nieder und mit großen und 
ſchönen Bäumen bedeckt, die immerwährend grün ſind, 
weil ſie neue Blätter treiben, ehe die alten abfallen; ſie 
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wachſen fo nahe am Ufer, daß fie gewiſſermaſſen das 
Waſſer des Meeres zu trinken ſcheinen. Die Küſte ift 
prächtig; nie habe ich Etwas Aehnliches geſehen, obgleich 
ich mehreremal in der Levante und den weſtlichen Theilen 
Europa's gefahren bin. Sie wird in ihrer ganzen Aus⸗ 
dehnung vollſtändig durch kleine Flüſſe bewäſſert, die aber 
für den Handel unbrauchbar ſind, da ſie ſelbſt die leichte⸗ 
ſten Fahrzeuge nicht zu tragen vermögen. 

Im Jahre 1449 gab der König Alphons ſeinem 
Oheim Don Heinrich Erlaubniß zur Coloniſtrung der 
Azoren, die einige Jahre vorher von den Flamändern 
und Portugieſen entdeckt worden waren. Die auf dem 
grünen Vorgebirge, Madeira und den canariſchen Inſeln 
gegründeten Niederlaſſungen wurden eben ſo viele Schu⸗ 
len, in denen ſich die Seefahrer bildeten, und boten Ge⸗ 
legenheit, die gemachten Entdeckungen zu erweitern. 
Neue Unternehmen fanden in jedem Jahre Statt und 
die Gränzen der Schifffahrt näherten ſich immer mehr, 
wenn gleich etwas langſam, dem Süden. Don Hein⸗ 
rich hatte ſich mehrere Jahre in Sagres auf dem Kap 
St. Vincent aufgehalten und der vor ſeinen Augen 
ausgebreitete atlantiſche Ocean lenkte unaufhörlich feine 
Gedanken auf ſein Lieblingsproject, geographiſche Ent⸗ 
deckungen zu machen. In dieſem geliebten Aufenthalt 
ſtarb er im Jahre 1463 in einem Alter von 70 Jahren, 
und ſein Tod machte für einige Jahre allen See-Unter⸗ 
nehmen ein Ende. 

Zweiundfünfzig Jahre lang hatte dieſer Fürſt fein 
ganzes Augenmerk und alle ſeine reichen Einkünfte den 
Entdeckungen an der afrikaniſchen Küſte gewidmet. Alle 
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feine Arbeiten hatten zwar nur die Entdeckung einer 
Küſtenſtrecke von 1500 Meilen zur Folge, aber die zahl⸗ 
reichen Anſtrengungen, die er unabläßlih immer von 
Neuem wieder machte, hatten ihn überzeugt, daß man die 
Gränzen der Schifffahrt im Süden erweitern könne, weß⸗ 
wegen er auch mit unermüdlicher Beharrlichkeit die Hin⸗ 
derniſſe wegzuräumen ſuchte, die ſich der Ausführung 
ſeiner Projecte entgegenſetzten. 


Zehntes Kapitel. 
Entdeckung des Wegs um das Vorgebirge der guten Hoffnung. 


Die Portugieſen bauen ein Fort auf der Goldküſte. — Ihre 
Sufammenfunft mit einem Füͤrſten des Landes. — Die Bes 
willigung des Pabſtes. — Reife des Diego Cam. — Er beſucht 
Congo. — Bringt Eingeborne nach Portugal. — Der König 
von Congo beſchützt die Chriſten. — Der König von Benin 
verlangt Miſſionäre. — Der Fürſt Ogane. — Der Prieſter 
Johann in Afrika. — Erklarung des Urſprungs dieſes Glau⸗ 
bens. — Neue Unternehmen. — Bartholo Diaz entdeckt das 
Vorgebirge der guten Hoffnung. — Covilham und Payva 
werden nach Indien geſandt. — Covilham beſucht Sofala. — 
Erkennt die Möglichkeit der Durchfahrt. — Wird in Abyſſinien 
gefangen zurückbehalten. — Vasco de Gama. — Ankunft in 
Mozambique. — Quiloa. — Melinda. — Indiſcher Pilot. — 
Er kommt nach Calicut. — Zamorin. — Künſte der Mauren. — 
Gefahr des Gama. — Er entgeht derſelben. — Seine Zu⸗ 
rückkunft nach Liſſabon. — Seine Aufnahme. 


Nach dem Tode Don Heinrich's machten die Por⸗ 
tugieſen einige Zeit lang keine weiteren Entdeckungen an 
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der Küſte Afrika's, da Alphons ausſchließlich durch feinen 
Streit mit dem Hofe von Caſtilien beſchäftigt war. Seit 
1453 war die Einfuhr von Gold aus Afrika nach Portugal 
bedeutend; aber weiter ſuchten ſeine Seefahrer ihre Ent⸗ 
deckungen nicht auszudehnen. Im Jahre 1469 pachtete 
ein Kaufmann Fernando Gomez vom Könige Alphons 
den Handel von Guinea um die jährliche Abgabe von 
500 Ducaten und die Bedingung, ſo lange ſein Mono⸗ 
pol beſtehe, noch 500 Stunden ſüdlicher Küften zu er⸗ 
forſchen. So wurden nach einander die Inſeln Fernando 
Po, Prinz, St. Thomas und Annobon entdeckt. 

Eine detaillirte Erzählung dieſer letztern Entdeckun⸗ 
gen beſitzen wir nicht. Aber es iſt wahrſcheinlich, daß 
von 1463 bis 1481 die portugieſiſchen Seefahrer mehr 
und mehr die Küften Afrika's kennen lernten, ganz Guinea 
mit ſeinen Golfen, die Buchten von Benin und Biafra, 
die anliegenden Inſeln und das ganze Ufer bis an die 
nördliche Gränze des Königreichs Congo entdeckten. 

Johann II. ließ bald nach ſeiner Thronbeſteigung 
im Jahre 1481 die Entdeckungsreiſen langs der afrikani⸗ 
ſchen Küſten von Neuem wieder aufnehmen. Deßhalb 
ließ er neben dem Hafen Mina eine Feſtung und eine 
Kirche bauen, und die dazu nöthigen Materialien und 
Arbeiter in Liſſabon auf 10 Caravellen unter Anfüh⸗ 
rung des eben fo tapfern, als erfahrnen Diego d' Azam⸗ 
buja einſchiffen. 

Sobald Azambuja an der Küſte von Guinea ange⸗ 
kommen war, ſchickte er einen Mann an Caramanca, das 
Oberhaupt der Neger, und bat ihn um eine Unterredung. 
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Am andern Morgen ſchifften ſich die Portugieſen aus, 
mit der Vorſicht, ihre Waffen unter den Kleidern ver⸗ 
borgen zu halten. So zogen fie gegen einen in der Nähe 
des Negerdorfs Aldea beſindlichen großen Baum, in deſſen 
Nähe ihnen die Errichtung einer Feſtung günſtig ſchien. 
Alsbald ſteckte man auch auf dem Baume eine portugie⸗ 
ſiſche Fahne aus, errichtete in ſeinem Schatten einen Altar 
und feierte die erſte Meſſe. 

Kaum war dieſe beendigt, ſo erſchien Caramanca, 
Azambuja empfing den Neger mit großer Pracht und 
Würde. Auf einer Art Thron ſitzend, hatte er ſeine 
Begleiter in der Art aufgeſtellt, daß ſie leicht einen An⸗ 
griff aushalten konnten. Die Neger waren mit Lanzen 
Schilden, Bogen und Pfeilen bewaffnet und trugen einen 
Helm aus Fell, der mit einer gewiſſen Anzahl von Fiſch⸗ 
zähnen beſetzt war, welche ihnen ein ziemlich martiali⸗ 
ſches Anſehen gaben. Die Anführer zeichneten ſich vor 
den Soldaten durch goldene Ketten, die ihnen um den 
Hals hingen, und verſchiedenen anderen Zierrathen, die ſie 
am Haare und ſelbſt im Barte trugen, aus. Nach dem 
Austauſch von Geſchenken und Complimenten ſetzte Azam⸗ 
buja mittelſt eines Dollmetſchers dem Caramanca den 
Zweck feiner Gefandtſchaft und ſeines Unternehmens aus 
einander. Caramanca hörte die ganze Harangue mit 
ehrerbietigem Stillſchweigen an, wobei er ſeine Augen 
beſtändig auf Azambuja gerichtet hatte. Nach einigem 
Nachdenken gab er folgende weiſe Antwort: „Ich bin 
ſehr verbindlich für die Ehre, die mir Ihr Herr bei dieſer 
Gelegenheit erweist. Ich habe mich immer bemüht, 
ſeine Freundſchaft durch rechtmäßigen Handel mit ſeinen 
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Unterthanen und durch Herbeiſchaffung der Ladungen 
ihrer Schiffe zu erwerben. Bis jetzt waren die Portu⸗ 
gieſen, die dieſe Küſte beſuchten, einfach gekleidet und be⸗ 
gnügten ſich mit dem, was wir ihnen gaben. Statt die 
Abſicht an den Tag zu legen, für immer hier bleiben zu 
wollen, ſuchten ſie ſo ſchnell wie möglich ihre Ladungen 
zu erhalten, um wieder heimkehren zu können. Aber 
heute bemerke ich einen außerordentlichen Unterſchied: 
eine Menge reich gekleideter Männer verlangt, Wohnungen 
erbauen und ſich auf einem fremden Boden anſäßig 
machen zu dürfen, der uns gehört. Gewiß werden Per: 
ſonen ſolchen Rangs das rauhe Klima nicht ertragen, 
noch ſich alle Gegenſtände des Luxus verſchaffen können, 
an welche ſie in ihrem Lande gewöhnt ſind. Die allen 
Menſchen gemeinſchaftlichen Leidenſchaften werden bald 
Streit zwiſchen uns veranlaſſen und es wäre ohne Zweifel 
beſſer, wenn wir auf dem bisherigen Fuße zu einander 
auch ferner ſtehen würden. In dieſem Falle werden der 
Wunſch und das Vergnügen, uns von Zeit zu Zeit zu 
ſehen und die gegenſeitigen Handelsvortheile den Frieden 
zwiſchen uns erhalten. Das Meer und das Land, die 
neben einander ſich befinden, ſtreiten ſich ohne Aufhören, 
denn jedes will herrſchen.“ 

Dieſe Eiferſucht und Mißtrauen überraſchten den 
portugieſiſchen Anführer, und er mußte große Gewandt⸗ 
heit zeigen, um ſeine Aufträge ohne Gewalt zu erfüllen. 
Als am andern Morgen die Arbeiter anfingen, die Grund⸗ 
linien der projectirten Feſtung zu ziehen, bemerkten fie 
einen ungeheuren Felſenblock, den ſie als Steinbruch zu 
benützen beſchloſſen. Sie fingen daher alsbald an, ihn 
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zu zerſchlagen. Aber unglücklicherweiſe war dies den 
Negern ein Heiligthum, die daher alsbald mit den Waffen 
in der Hand herbeieilten, die Zerſtückelung ihres heiligen 
Steins zu verhindern. Hierbei wurden mehrere Arbeiter 
verwundet, ehe man die wüthenden Neger beſänftigen 
konnte. Nach einer zwanzigtägigen Arbeit bekam das Fort 
einen furchtbaren Anblick und erhielt nach feiner Vollen⸗ 
dung den Namen Feſtung vom heiligen Georg von Mina. 
Alljährlich ſollte eine feierliche Meſſe in der dort befind⸗ 
lichen Kirche zu Ehren des berühmten Don Heinrich ges 
feiert werden. Azambuja blieb noch zwei Jahre und 
ſieben Monate Kommandant der Feſtung und kehrte 
dann nach Portugal zurück, wo er mit großer Auszeich⸗ 
nung empfangen wurde. 

Ueberzeugt von den wichtigen Reſultaten, die neue 
Entdeckungen an den Küſten Afrika's mit ſich führen 
müßten, bat der König von Portugal den Pabſt um 
Beſtätigung der ſchon ſeinem Vorgänger Don Heinrich 
gewährten Conceſſionen, welche ihm nicht verweigert 
wurde. Einige Engländer wollten einige Jahre ſpäter 
eine Reiſe nach Guinea machen; allein Eduard IV. er⸗ 
kannte die Kraft der vom Pabſte verliehenen Coneeſſionen. 
an, weßhalb denn auch das Unternehmen unterblieb. Die 
portugieſiſchen Seefahrer hatten bis dahin längs der 
Küſten hölzerne Kreuze errichtet, um das Andenken an 
ihre Entdeckungen zu erhalten. Nun befahl ihnen der 
König, ſolche von Stein zu errichten; ſie mußten ſechs 
Fuß hoch ſeyn, das Wappen von Portugal, den Namen 
des regierenden Herrſchers, den des Seefahrers und das 
Datum der Entdeckung tragen. 
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Im Jahre 1484 fuhr Diego Cam oder Cano Über 
das Kap St. Katharina, den entfernteſten Punkt, zu dem 
man bis dahin gekommen war, hinaus und erreichte die 
Mündung eines anſehnlichen Fluſſes, den die Eingebor⸗ 
nen Zag re nannten, der aber jetzt den Namen Congo 
führt. Diego fuhr dieſen Fluß hinauf, bis er auf einige 
Eingeborne ſtieß, von denen er vermittelſt Zeichen, da die 
ſchwarzen Dollmetſcher auf dem Schiffe ihre Sprache 
nicht verſtanden, erfuhr, daß das Land einem Könige ge⸗ 
höre, der in der ziemlich entfernt vom Ufer gelegnen 
Stadt Banza (nachher San⸗Salvador) wohne. Er ſandte 
dahin einige Männer ſeines Gefolges mit einem reichen 
Geſchenke für den König. Er konnte ihre Rückkehr, die 
ſich durch unvorhergeſehene Umſtände verzögerte, nicht er⸗ 
warten und ſchiffte ſich daher mit vier Eingebornen ein, 
um ſeine Entdeckung ſelbſt nach Portugal zu bringen. 

Dieſe Afrikaner nahmen einen gewiſſen Rang in 
ihrem Lande ein; auch hatte ſie die Natur mit ſo guten 
Anlagen ausgeſtattet, daß ſie während der Ueberfahrt 
hinlänglich die portugieſiſche Sprache erlernten, um Diego 
Cam intereſſante Mittheilungen über ihr Vaterland und 
die Königreiche, die über jenem hinaus gegen Süden 
lagen, machen zu können. Der König von Portugal be⸗ 
handelte ſie mit großer Güte. Im folgenden Jahre führte 
ſie Diego Cano wieder in die Heimath. 

Nachdem er die zurückgelaſſenen Portugieſen wieder 
an Bord genommen hatte, verſuchte er, die ſüdlich von 
Congo gelegne Küfte zu unterſuchen. Wie weit er kam, 
weiß man nicht genau. Er kehrte übrigens bald an den 
Fluß Zagre zurück, wo ihn der König des Landes mit 
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großer Auszeichnung empfing. Das ganze Land war 
ſehr für die Portugieſen geſtimmt und der König ſchickte 
einen hohen Beamten Namens Kazuta mit Diego Cano 
nach Portugal an König Johann, mit der Bitte, dieſen 
ſeinen Geſandten taufen zu laſſen und ihm einige Diener 
der heiligen Religion zu ſenden, die die Afrikaner be⸗ 
kehren ſollten. Kazuta wurde getauft und erhielt den Na⸗ 
men Johann Sylva. Kurze Zeit vorher hatte Alphonſo 
von Aviero einen Geſandten des Königs von Benin nach 
Portugal gebracht, der ebenfalls Miſſtonäre verlangte, 
um ſeine Unterthanen zu bekehren. Man beeilte ſich, die⸗ 
ſem Wunſche nachzukommen und viele Bewohner des 
Landes nahmen trotz dem, daß ſich die Geſinnung des 
Königs geändert hatte, die chriſtliche Religion an. 

Der Geſandte des Königs von Benin machte fol 
gende Mittheilungen: Etwa 250 Stunden dflli von 
Benin wohnt ein mächtiger König Ogane, den die heid⸗ 
niſchen Anführer ebenſo ehren, wie die europͤͤiſchen Könige 
den Pabſt. 

Stirbt ein König von Benin, fo ſchickt deſſen Nach⸗ 
folger Geſandte an Ogane, und läßt dieſen bitten, ihn in 
dem Beſitze feines Landes zu beſtätigen. Ogane gab ihm 
einen Stab und eine Art Mütze, beide von glänzendem 
Kupfer und beſtimmt, einen Scepter und eine Krone vor⸗ 
zuſtellen. Auch machte er ihm ein Geſchenk mit einem 
Kreuze von demſelben Metall, das dem Kommandeur⸗ 
Kreuze des Johanniter⸗Ordens ähnlich iſt, und am Halfe 
getragen wird. Ohne dieſe Inſignien würde das Volk 
nicht glauben, daß ſein König ein rechtmäßiger König iſt. 
Ogane blieb während der Anweſenheit der Geſandten 
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vor Jedermann, mit Ausnahme einer Perſon, hinter 
einem ſeidenen Vorhang verſteckt. Als die Geſandten Ab⸗ 
ſchied von ihm nahmen, ſtreckte er einen ſeiner zwei Füße 
unter dem Vorhang hervor, welchem denn die Geſandten, 
wie einer heiligen Sache, ihre Ehrfurcht bezeugten. Dar⸗ 
auf erhielten ſie kleine Kreuze, denen ähnlich, die ſie ihrem 
König bringen mußten. 

Nach all dieſen Details zweifelte der König von 
Spanien nicht, daß dieſer Ogane der Prieſter Johann ſey, 
der chriſtliche Herrſcher im Orient, den man fo lange ver⸗ 
geblich geſucht hatte. 

Im Jahre 1444 beſchloß der Regent von Portugal, 
Don Petro, einige Männer abzuſchicken, um das König⸗ 
reich des Prieſters Johann aufzuſuchen. Dieſes Unter⸗ 
nehmen kam unglückſeligerweiſe nicht zur Ausführung. 

Als die Entdeckungen an der afrikaniſchen Küſte die 
Hoffnungen, einen Seeweg nach Indien zu finden, erhöht 
hatten, dachte man von Neuem an die Vortheile einer 
Allianz mit dem Prieſter Johann, und die Mittheilungen 
des ſchwarzen Geſandten über den Fürſten Ogane be— 
ſtimmten die portugieſiſche Regierung, ihre alten Projecte 
wieder aufzunehmen. Der König von Portugal ſchickte 
daher einen Franziskaner-Mönch Namens Antonio von 
Liſſabon, über Paläſtina und Aegypten nach Indien, mit 
dem doppelten Zwecke, einige genaue Details über die in⸗ 
diſchen Höfe zu ſammeln und den Prieſter Johann aufzu⸗ 
ſuchen. Der Mönch kam jedoch nicht über Jeruſalem Hinz 
aus. Nichts deſtoweniger gab der König ſein Vorhaben 
nicht auf, ſondern machte neue Verſuche, ſeinen Zweck 
zu erreichen. Daher beauftragte er Kovilham und Payvg 
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einen Weg nach Indien über Afrika und Aſien zu ſuchen. 
Er rüſtete daher zwei Karavellen, jede von fünfzig Tonnen, 
aus, um neue See⸗Entdeckungen zu machen. Bartholoma 
Diaz lichtete als Anführer dieſer Flotte die Segel gegen 
Ende Auguſt 1486. 

Auf Sierra-Parda, etwa zwei Grade jenſeits des 
ſüdlichen Wendekreiſes und 120 Stunden über dem von 
allen frühern Seefahrern beſuchten Punkte hinaus, errich⸗ 
tete Diaz ein Kreuz mit dem Wappen Portugals. So⸗ 
dann richtete er feinen Lauf direct durch das offene Meer 
gegen Süden und verlor bald das Land aus dem Geſichte. 
Endlich durch heftige Stürme nach Oſten geworfen, näherte 
er ſich einer Bucht, die er Dos Vaqueros oder die 
Schäferbucht, wegen der zahlreichen Schafheerden, nannte, 
So befand er ſich vierzig Stunden öſtlich von dem Kap, 
das er umſegelte, ohne es zu wiſſen. Auf ſeiner weiteren 
Fahrt gegen Oſten ſtieß er auf eine Inſel, die er Sant a⸗ 
Cruz nannte, weil er hier ein zweites Kreuz errichtete. 
Von Zeit zu Zeit ſchiffte er Neger aus, die er von Por⸗ 
tugal aus mit ſich genommen hatte, und die prächtig ge⸗ 
kleidet waren, um die Blicke der Einwohner auf ſich zu 
ziehen. Auch gab er ihnen verſchiedene Kaufmannswaaren 
zum Austauſch gegen die Produkte des Landes und 
empfahl ihnen namentlich, nach dem Prieſter Johann 
zu forſchen; aber die Eingeborenen waren ſo wild und 
furchtſam, daß man nichts von ihnen hörte. Als die Flotte 
endlich die Bucht von Lagva erreichte, brach die Unzu⸗ 
friedenheit der Mannſchaft offen aus, und alle Matroſen 
verlangten, nach Hauſe zurückzukehren. Diaz, der nicht 
wußte, vaß er das Kap umſegelt hatte, brachte die Meu⸗ 
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terer dahin, daß ſie noch 25 Stunden weiter fuhren. Die 
Küſte zog ſich hier direkt nach Oſten hin. Endlich kamen 
die Portugieſen an die Mündung eines Fluſſes, den ſie 
Rio do Infante (ver jetzige große Fiſchſluß) nannten. 
Aber groß war die Freude des Diaz, als er bei ſeiner 
Umkehr plötzlich das Vorgebirge bemerkte, das er ſo lange 
vergeblich geſucht hatte. Sie errichteten hier ein weiteres 
Kreuz und weihten den Punkt dem heiligen Philipp. 

Diaz beſtimmte die Lage des Kaps genau, und kehrte 
dann nach Liſſabon zurück, wo er im Dezember 1487 an⸗ 
kam, nachdem er etwa 300 Stunden Küſtenſtrecke ent⸗ 
deckt hatte. Zum Andenken an die in der Gegend ausge⸗ 
ſtandenen Stürme gab er dem Kap den Namen Kapo 
Tormentoſo oder das Kap der Stürme. Aber der 
König hieß es, in der Hoffnung, durch ſeine Entdeckung 
große Vortheile zu erhalten, das Vorgebirge der 
guten Hoffnung. 

Während ſeiner Jugend hatte Pedro von Covilham 
Kriegsdienſte in Kaſtilien geleiſtet; nach dem Frieden hatte 
er, wie alle Edle ſeiner Zeit, Handelsunternehmungen 
ausgeführt. Während feines Aufenthalts in Afrika bes 
auftragte ihn ſein König, einige Verträge mit den mau⸗ 
Kriſchen Königen zu ſchließen, und die hier gezeigte Ge⸗ 
ſchicklichkeit hatte ihm bald einen großen Ruf verſchafft. 
Daher wählte ihn der König Johann auch zur Aufſuchung 
des Königs Ogane oder des Prieſters Johann, deſſen 
Land die Portugieſen in Abyſſinien ſuchten. Covilham 
erhielt den Auftrag, überall ſich zu erkundigen, ob man zu 
Meer nach Indien vom Kap der guten Hoffnung aus kom⸗ 
men könne. Alphonſo de Payva ſollte Kovilham begleiten. 
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Unſere beiden Reiſenden gingen im Mai 1487 von 
Liſſabon ab, mit der Abſicht, über Aegypten zu gehen. 
Kovilham, der gut arabiſch ſprach, ſchloß ſich einer Ka⸗ 
rawane von arabiſchen Kaufleuten aus Fez und Tremiſen 
an, die ihn und ſeinen Gefährten nach Tor, am Fuße 
des Berges Sinai im ſteinigten Arabien, brachten, wo 
ſie einige Erkundigungen über den Handel von Kalikut 
einzogen. Im Hafen von Aden trennten ſich die beiden Rei⸗ 
ſenden. Payva wollte Abyſſinien beſuchen und Kovilham 
nach Indien gehen, um ſich von der Wahrheit der Er⸗ 
zählungen der arabiſchen Kaufleute zu überzeugen. Nach⸗ 
dem er Kalikut, Cananor und Goa beſucht hatte, ging er 
nach Sofala auf der afrikaniſchen Küſte, um die berühm⸗ 
ten Goldminen dieſes Landes zu unterſuchen, und ſam⸗ 
melte die erſten genauen Berichte über die Mondsinſel 
oder Madagascar, wie man ſie ſeither nennt, ein. Er 
wollte, zufrieden mit dem Reſultat ſeiner Reiſe, nach 
Portugal zurückkehren, da er den Tod Payva's erfuhr, 
der in Kairo ermordet worden war. Sogleich beſchloß 
er, ſelbſt den Prieſter Johann aufzuſuchen; daher ſandte 
er einen Juden mit feinem Reiſetagbuch und andern Be⸗ 
merkungen an ſeinen König; er ſelbſt ging mit einem an⸗ 
dern Juden nach Abyſſinien. Der Negus oder König die⸗ 
ſes Landes empfing ihn ſehr wohlwollend, und zwang 
ihn, den Reſt ſeiner Tage in Abyſſinien zuzubringen. 
Kovilham verheirathete ſich, wurde ein reicher Mann 
und gelangte zu den höchften Aemtern und Würden des 
Reichs. Im Jahre 1525 wurde Rodriquez von Lima als 
Geſandter nach Abyſſinien geſchickt. Damals lebte Ko⸗ 
vilham noch, ftand aber in ſehr hohem Alter. Aber 
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umſonſt wollten ihn feine Landsleute bei ihrer Abreiſe mit- 
nehmen, da er die Erlaubniß, ſie begleiten zu dürfen, 
nicht erhalten konnte. 

Während feines 33jährigen Aufenthaltes am Hofe 
von Abyſſinien ſchrieb Kovilham häufig an den König 
von Portugal. In einigen ſeiner Briefe ſagt er, daß es 
möglich ſey, vom Kap der guten Hoffnung nach Indien 
zu gehen, und daß die indiſchen und arabiſchen Schiffer 
dieſes berüchtigte Kap ſehr gut kennen. 

Zu dieſer Zeit glaubte man allgemein in — 
daß man leicht um Afrika herum nach Indien kommen 
könne. Allein zehn volle Jahre verfloßen von der Ent⸗ 
deckung des Kaps der guten Hoffnung, bis ſich endlich 
der König Emanuel von Portugal entſchloß, eine Flotte 
nach Indien zu ſenden. Vasco de Gama erhielt den Ober⸗ 
befehl über dieſe Flotte, die aus drei Schiffen und 60 
Mann beſtand. Er ging am 8. Juli 1497 unter Segel, 
ſteuerte gerade auf die Inſeln des grünen Kaps und dann 
auf St. Helena zu, das nicht weit vom Kap der guten 
Hoffnung an der Weſtküſte von Afrika liegt. Von da aus 
gelangte er in zwei Tagen an den ſüdlichſten Punkt Afri⸗ 
ka's, als er aber öſtlich fahren wollte, wurde er daran 
durch die Südoſtwinde, die in dieſen Breiten während 
des Sommers beſtändig wehen, verhindert. Allein ſeine 
Feſtigkeit überwand auch dieſes Hinderniß. 

Längs der Südküſte von Afrika hinſegelnd, warf er 
in der Bucht von S. Blaſius Anker und kam endlich an die 
kleine Kreuzinſel, den Endpunkt der Entdeckungen des 
Diaz. Von hier zieht ſich die afrikaniſche Küfte nördlich 
und die Portugieſen kamen zum erſtenmal in die indiſchen 
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Meere. Vasco de Gama, der die von Kovilham beſuch⸗ 
ten Gegenden auffinden wollte, verlor nie das Land aus 
dem Geſichte, ſondern landete überall, wo ihm das Land 
bewohnbar ſchien, um Erkundigungen einzuzieheu. Da 
er keine richtige Nachricht auf dieſem Wege erhielt, ſegelte 
er immer weiter Öftlich, ſogar an Sofala vorbei, wo er 
Kovilham in dem Augenblicke vermuthete. Endlich warf 
er zu Anfang März 1498 Anker vor der Stadt Mozam⸗ 
bique, die um dieſe Zeit von Mauren oder arabiſchen 
Muhamedanern bewohnt war, welche ſtarken Handel nach 
dem rothen Meere und nach Indien trieben. Die Hoff⸗ 
nung, einen guten Handel mit ihnen abzuſchließen, ver⸗ 
ſchaffte den Portugieſen eine gute Aufnahme; ſobald man 
aber erfuhr, daß ſie Chriſten ſeyen, ſuchte man auf alle 
Art ihren Untergang herbeizuführen. 

Gama floh und ſegelte mit Hilfe eines Piloten nörv⸗ 
lich gegen Quiloa. Hier konnte er wegen der Strömung 
nicht landen und fuhr daher weiter nach Mombaſa. Die 
Bewohner dieſer Stadt, die größer war, als Mozambi⸗ 
que, behandelten die Chriſten ebenfalls feindlich. So fuhr 
Gama ohne alle Hilfe achtzehn Meilen weiter nach Me⸗ 
linda. Hier war er glücklicher. Der König des Landes 
nahm Gama, obgleich er ebenfalls Muhamedaner war, 
gut auf, begab ſich an Bord der portugieſiſchen Flotte 
und lud den Kommandanten ein, ihn zu beſuchen. Gama 
ſchickte jedoch aus Aengſtlichkeit blos einige feiner Ofſt⸗ 
ziere ans Land, die mit großer Ehre und Herzlichkeit em⸗ 
pfangen wurden. 

In Melinda erhielt Gama von einigen indiſchen 
Schiffen und landſaͤßigen Chriſten wichtige Mittheilungen, 
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und der ihm vom Könige gegebene Steuermann Malemo 
Cana, ein Indier von Guzarat, war ein ſehr erfahrner 
Schiffer, der ſogar ſich nicht erſtaunt zeigte über das 
Aſtrolabium, mit dem die Portugieſen die Höhe der Sonne 
maßen. Er ſagte ihnen, daß die Seefahrer im rothen 
Meere ähnlicher Inſtrumente ſich bedienten. 

Von Melinda kam die Flotte Gama's in 23 Tagen 
nach Kalikut, der damals reichſten Handelsſtadt Indiens, 
deren Fürſt Zamorin. titulirt wurde. Die Portugieſen 
erhielten von den Miniſtern dieſes Fürſten, zu denen ſie 
einige Abgeſandte ſchickten, die Erlaubniß, in den Hafen 
einzulaufen. Zamorin ſelbſt wollte Gama mit allen Ehren, 
die man dem Geſandten eines großen Königs anthut, 
empfangen. Allein die Portugieſen waren mißtrauiſch 
geworden, und die Offiziere wollten daher nicht zugeben, 
daß Gama ſeine Perſon den Eingebornen anvertraue. 
Allein Gama blieb unbeweglich, beſtellte in ſeiner Ab⸗ 
weſenheit ſeinen Bruder zum Befehlshaber der Flotte, 
und gab ihm den Auftrag, im Fall er ſelbſt getödtet 
werden ſollte, ſeinen Tod nicht zu rächen, ſondern als⸗ 
bald nach Portugal zurückzukehren und die Entdeckung 
Indiens feinem König zu melden. 

Vasco de Gama ſtieg am andern Morgen in Be⸗ 
gleitung von zwölf entſchloſſenen Männern ans Land. Er 
wurde mit großem Pompe empfangen, zog mitten durch 
die unzählige Einwohnerſchaft der Stadt Kalikut, die ein 
ſo fremdartiger Anblick lebhaft intereſſirte, in das etwa 
fünf Meilen hinter dieſer gelegene Landhaus des Zamo⸗ 
rin. In der erſten Audienz wurde er ſo günſtig empfangen, 
als er nur immer hatte hoffen können und ſchmeichelte ſich 
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ſchon mit der Hoffnung, das Privilegium für fein Land 
zu erhalten, allein mit Kalikut Handel treiben zu dürfen. 
Allein die Ereigniſſe zerftörten ſchnell feine Hoffnungen. 
Die Muhamedaner von Mozambique und Mombara be⸗ 
trachteten die Portugieſen als gefährliche Nebenbuhler im 
Handel und hatten bereits ihren Untergang beſchloſſen. 
Sie ſagten dem Zamorin, dieſe Fremdlinge ſeyen Seeräu⸗ 
ber und kämen nur nach Indien, um ſeine Staaten zu 
beunruhigen und ſeine Unterthanen zu berauben. Dieſe 
Einflüſterungen verfehlten nicht, die beabſichtigte Wirkung 
hervorzubringen. Ueberdieß hatte Gama auch vergeſſen, 
ein eines großen Königs würdiges Geſchenk zu übers 
reichen, und die den Miniſtern gemachten Geſchenke ſchie⸗ 
nen dieſen ſo verächtlich, daß ſie dieſelben zurückwieſen. Das 
Mißvergnügen der beiden Parteien ward gegenfeitig fo 
groß, daß Gama bereits fürchtete, mit ſeinen Begleitern 
gefangen zurück behalten, oder gar getödtet zu werden. 
Auch hatten ſeine Feinde die Abſicht, die Flotte an einen 
Ort zu locken, wo ihr Untergang unvermeidlich war. 
Allein Vasco de Gama konnte ſeinen Bruder noch zeitig 
genug von dieſer Abſicht in Kenntniß ſetzen, fo daß dieſe 
leicht vereitelt wurde. Durch ſeine Feſtigkeit und Ge⸗ 
wandtheit gelang es ihm überdies noch, die Achtung des 
Zamorin und ſeiner Miniſter ſich wieder zu verſchaffen; die 
abgebrochenen Unterhandlungen wurden wieder aufge⸗ 
nommen und es gelang ihm, ſie von den Vortheilen 
einer Verbindung mit den Portugieſen zu überzeugen. 
Während dieſer günſtigen Ausſichten erlaubte man ihm 
auf ſein Schiff zurückkehren zu dürfen. Sobald aber Vasco 
de Gama an Bord war, lichtete er ohne Verzug die 
I. 2. Abthl. 20 
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Anker, beſſerte feine Schiffe auf den Angediviſchen Inſeln 
aus, die etwas nördlich von Kalikut liegen, und ſchlug 
die Richtung nach Europa ein, um ſeine Entdeckung da⸗ 
hin zu bringen. Bei der Vorüberfahrt an Melinda nahm 
er einen Geſandten des Königs dieſes Landes auf. Dieß 
war der einzige Verbündete, den die Portugieſen auf ihrer 
ganzen Reife gefunden hatten. Im März 1499 umſchiffte 
er wieder das Kap der guten Hoffnung und kam nach einer 
Abweſenheit von faſt zwei Jahren im Monat September 
wieder in Liſſabon an, wo er von dem Könige Emanuel 
mit aller Pracht empfangen und zum Admiral von In⸗ 
dien ernannt wurde. 
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